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  Vor 15 Jahren…



  



  Misa stockte der Atem, als sie den Tempel vor sich sah. Die gewaltigen Steinsäulen erhoben sich vor ihr aus dem Dschungeldickicht. Natürlich hatte sie Bilder der antiken Bauten schon im Geschichtsunterricht an der Schule gesehen, aber jetzt hier zu stehen, das war noch einmal etwas ganz anderes.


  Sie schob die Äste des niedrigen Busches zur Seite, in dem sie sich vor ihrer jüngeren Schwester Asim versteckt hatte – ein Spiel, das sie so oft spielten, wie es nur ging – und trat auf den Vorplatz der Ruine, der aus festgetretener Erde bestand.


  Es roch nach vergorenen Früchten und feuchtem Laub. Im Urwald hinter ihr hörte sie zahlreiche Stimmen. Lachen vermischte sich mit dem Klappern von Geschirr und dem an- und abschwellenden Summen von Familiengleitern, die starteten oder landeten.


  Aber das alles war für Misa gerade nicht wichtig. Ihre zu Affenschaukeln geflochtenen braunen Zöpfe fielen über ihre Schultern, als sie staunend den Kopf drehte.


  Die gesamte Anlage umfasste drei Arenen, das wusste sie noch. Das große Hauptgebäude, an das sich rechts und links, jeweils perfekt geometrisch ausgerichtet, zwei kleinere anschlossen. Statiker hatten herausgefunden, dass die charakteristischen Säulen überhaupt keine tragende Funktion hatten, sondern als reiner Zierrat an den Gebäuden angebracht worden waren. Die senkrechten Maserungen, die von Hand in sie hinein gemeißelt waren, symbolisierten Sonnenstrahlen, vermutete man. Die Sonnen, die Lebensspender, waren den Vorfahren heilig. Eines der wenigen Dinge, die man überhaupt über die Menschen jener antiken Epoche wusste.


  Zwei Tempelanlagen hatten sie errichtet, identisch in ihrer Ausrichtung und Bauweise; jeweils eine am Nordpol und Südpol, den arten- und pflanzenreichsten Regionen des gesamten Planeten. Die breiten Gürtel der Brachebenen mit den großen Städten wie Rovzath - der Heimatstadt von Misa, ihrer Schwester Asim und ihrer Eltern - mündeten irgendwann in Äquatornähe in ein Eisgebirge, das sich rund um den Globus zog. Man hatte dort keine Tunnel oder Durchlässe gefunden, also mussten die Menschen damals eine andere Möglichkeit gefunden haben, von Pol zu Pol zu reisen.


  Ist doch klar!, dachte Misa. Die Dimensionstore! Es muss eines gegeben haben, das die beiden Tempelanlagen miteinander verbunden hat!


  Misa näherte sich langsam dem abgesperrten Gelände. Von außen konnte man die Arenen ohne Probleme betrachten, konnte die Säulen anfassen, wenn man wollte. Alle Menschen sollten die Möglichkeit haben, die großartigen Gebäude berühren zu können, die ihre Vorfahren hier einst errichtet hatten. Im Gegensatz zu dem alten Wissen waren die Tempel immer instand gehalten worden, restauriert und von Pflanzen gereinigt. Die Fassade war zwar nicht vollkommen makellos, aber sie sah aus, als hätte sie vielleicht erst ein Jahrhundert, aber keine Jahrtausende aus dem Buckel. Auch die innenliegenden Bereiche sollten ziemlich gut erhalten sein. Dorthin kam man allerdings nur im Rahmen von Führungen oder wenn man Wissenschaftler war.


  Eine Gänsehaut überlief Misa, als sie aus der warmen Sonne in den Schatten des Gebäudes trat. In der Nähe der Arenen war es erstaunlich kühl, so als ob die Steine selbst Kälte ausstrahlten. Ehrfurchtsvoll streifte sie mit den Fingern über die geriffelten Vertiefungen in einer der Säulen.


  Warum waren sie nicht vorher schon einmal hier gewesen? Die ganze Gegend war so toll! Sie und ihre Zwillingsschwester konnten hier toben und spielen, während sich ihre Eltern, so wie viele andere Ausflügler auch, ein ruhiges Plätzchen im Urwald suchten, um dort den Tag zu verbringen. Mit Picknick, Sonnenbaden und frischer Luft. All das war in der Megastadt Rovzath nicht möglich, die mit ihren Hochhausbauten, ihrem hektischen Verkehr und pulsierender Lebensart das genaue Gegenteil darstellte. Die Städte standen für Arbeit, Wirtschaft und finanziellen Wohlstand. Die Erholungsgebiete der Pole dagegen galten als Wiege der Menschheit, symbolisierten Ungezwungenheit und Natürlichkeit.


  Nur wenige Städter hielt es in an den freien Tagen in ihrem urbanen Alltagsmilieu. Wenigstens einen der vier Urlaubstage, die auf einen 19-tägigen Arbeitszyklus folgten, wollte man in der Natur sein. Elternteile hatten ihre Zyklen oft halbwegs synchronisiert, um ein paar gemeinsame Tage mit den Kindern verbringen zu können.


  Misa löste sich von der Säule, drehte sich um und blinzelte dem von gleißendem Sonnenlicht beschienenen Dschungel zu. Wo steckte Asim nur? Sie war dran mit suchen, und Misa hatte bestimmt schon zehn Minuten in dem dichten Busch gehockt, bevor sie sich tiefer ins Unterholz gewagt und den Tempel entdeckt hatte. Ein breiter Weg führte zu der Lichtung, auf der ihre Eltern vor ihrem Gleiter in der Sonne lagen. Misa konnte die bunten Karossen von hier aus ohne Probleme ausmachen. So weit weg konnte sie also gar nicht sein. Oder hatte Asim keine Lust mehr und war einfach zurückgegangen?


  „Das wäre ziemlich unfair!“, murmelte Misa und presste die Lippen aufeinander. Es würde ihrer Schwester aber ähnlich sehen. Manchmal konnte sie ein richtiges Biest sein – obwohl Asim sicher das Gleiche über sie sagen würde.


  Mit einem schrillen Schrei zuckte sie zusammen, als sich plötzlich zwei kleine kalte Hände von hinten um ihren Hals legten und eine kratzige, verstellte Mädchenstimme krächzte: „Hab ich dich!“


  Misa wirbelte herum und sah in das feist grinsende Gesicht ihrer Zwillingsschwester. Sie war so erschrocken, dass sie aus Reflex die Arme hob und den unverhofften Angreifer von sich stieß.


  Mit einem Aufkreischen plumpste Asim nach hinten, sichtlich schockiert über die Reaktion ihrer Schwester. „Hey, was sollte das denn?“, maulte sie, während sie sich wieder aufrichtete und sich den Sand vom Rock klopfte. „Das hat ein bisschen wehgetan!“


  Misa schnaufte aufgeregt. „Ach ja? Ich hab‘ mir fast in die Hose gemacht vor Angst! Warum schleichst du dich auch so an? Du hättest ja sonst wer sein können!“


  Asim stemmte die Fäuste in die Hüften und grinste schelmisch. „Hast du gedacht, Emith ist dir gefolgt?“, stichelte sie. „Vier Tage ohne seine beste Freundin… Das hält der doch nie aus!“


  Misa schluckte ihren Ärger hinunter. Emith war der neue Junge in ihrer Klasse und erst seit ein paar Tagen in der Stadt. Aus irgendeinem Grund hatte er einen Narren an ihr gefressen und lief ihr ständig hinterher, auch wenn sie ihm deutlich zu verstehen gegeben hatte, was sie davon hielt: Sie hatte ihn tatsächlich angespuckt! Aber auch das schien ihn nicht einzuschüchtern. Er sagte nicht viel, stand einfach nur immer in ihrer Nähe und lächelte sie an. Ein gefundenes Fressen für ihre Zwillingsschwester, die nicht aufhörte, sich darüber lustig zu machen. Wie es ihm überhaupt so schnell gelungen, sie und Asim auseinanderzuhalten, war ihr ein Rätsel. Ihre Freundinnen hatten Wochen dafür gebraucht.


  „Das fehlte noch!“ Misa sah zum Picknickplatz hinüber und entdeckte ein paar Menschen, die gerade auf dem Weg zurück dorthin waren. Wahrscheinlich hatten sie einen Spaziergang um die historische Anlage herum gemacht. Für die bessere Verdauung!, sagte ihre Mutter immer. Wie oft hatte sie darauf bestanden, dass sie bei ihren Ausflügen noch eine Runde durch den Wald drehten, bevor es zurück nach Rovzath ging?


  „Emith kann mir gestohlen bleiben.“


  „Das sah aber neulich ganz anders aus! Ihn anzuspucken, das ist fast sowas wie Küssen. Das hat ja auch mit Spucke zu tun!“


  Asim fand sich selbst total witzig und lachte sie aus. „Na warte!“ Misa stürmte vor, aber ihre Schwester hatte natürlich damit gerechnet, dass sie auf sie losgehen würde. Sie rannte an Rand des Gebäudes entlang und setzte sich mit einem leichten Vorsprung ab.


  Aber Misa gab nicht auf. Die Rundung der Arena war nur leicht, so dass sie Asim im Blick behalten konnte, auch wenn sie ein ganzes Stück hinter ihr lief. Sie würde sie schon noch kriegen und dann würde sie am eigenen Leib erfahren, wie angenehm es war, angespuckt zu werden! Sie sparte ihre Kräfte für einen letzten Spurt, den sie einlegen wollte, wenn Asim sich nicht mehr alle paar Sekunden umwandte und sich in Sicherheit wähnte.


  Doch plötzlich war Asim nicht mehr da! Misa hatte nur kurz zurückgeblickt, um abschätzen zu können, wie weit sie sich inzwischen vom Weg zum Picknickplatz entfernt hatten, und als sie wieder nach vorne sah, war ihre Zwillingsschwester verschwunden.


  Sie verlangsamte ihren Schritt und sah sich irritiert um. Zum Waldrand konnte Asim nicht gelaufen sein, dafür war die Distanz zu groß. Aber vielleicht hatte sie sich zwischen zwei Säulen zurückgezogen und wartete, bis Misa an ihr vorbeizog, nur um dann in ihrem Rücken in die andere Richtung zurück zu fliehen? Ja, das sah ihr ähnlich!


  Misa lächelte wissend, während sie wieder zu rennen begann, als wäre nichts geschehen. Sie tat so, als sähe sie angestrengt geradeaus, dabei spähte sie immer wieder zur Seite an die Tempelmauer, wo sie Asim irgendwann auf den nächsten Metern vermutete.


  Aber sie konnte sie nicht entdecken. Nach ein paar weiteren schnellen Schritten wandte sie den Kopf ganz offensiv in die Richtung der Säulen und lief dabei weiter.


  Mit einem Mal trat sie ins Leere und schlug der Länge nach hin. Mit dem Oberkörper voran rollte sie in feuchtes Erdreich, drehte sich um sich selbst, wusste nicht mehr, wo oben und wo unten war. Sie war so verblüfft, dass sie nicht einmal schreien konnte.


  Ihr Sturz endete nach ein paar Sekunden, als sie sich schmerzhaft den Kopf stieß. Für einen Moment war sie benommen. Ihr war schwindelig. Vor ihren Augen drehte sich alles in einem seltsamen Dämmerlicht. Die Welt bestand nur noch aus Grautönen, es roch wie in einem muffigen Keller.


  Misa schloss die Augen und schluckte die Übelkeit, die sie ergriff, hinunter. Sie versuchte ruhig zu atmen und als sie die Lider wieder hob, tanzten nur noch ein paar helle Flecke vor ihren Augen, sonst ging es ihr gut. Mit den Fingern tastete sie an ihrem Hinterkopf herum und fühlte eine beginnende Schwellung, dort, wo sie sich gestoßen hatte. Das würde eine ordentliche Beule geben!


  Während sie sich hinkniete und versuchte zu erkennen, wo sie sich befand, hörte sie ein Geräusch. Es klang wie ein leises Stöhnen. „Asim?“, flüsterte sie leise, wobei sie gar nicht so recht wusste, warum sie es eigentlich nicht laut sagte. „Bist du das?“


  Das Stöhnen wurde lauter, dann regte sich etwas neben Misa im Zwielicht. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Lichtverhältnisse und sie erkannte, dass sie in einem flachen Geröllhaufen lag. Durch die Öffnung über ihr drang helles Tageslicht in den Hohlraum, der sich offenbar unter den Mauern des Tempels befand.


  Misa hörte das Platschen von Wassertropfen, irgendwo vor sich in der Dunkelheit. Es war ihr unmöglich zu sagen, wie groß die unterirdische Kammer war. Sie stand langsam auf und sah an sich herab.


  „Oh nein!“, stöhnte sie, als sie erkannte, dass ihr Rock nicht nur völlig verdeckt, sondern der Stoff auch an mehreren Stellen gerissen war. Das würde ihrer Mutter gar nicht gefallen. Sie war doch immer so sehr darauf bedacht, dass sie auf sich und ihre Kleidung achtgaben.


  „Was… was ist passiert?“, hörte sie Asims Stimme und gleich darauf richtete sich auch Misas Schwester auf. Sie sah nicht viel besser aus: Auch sie war fast am ganzen Körper von einer schmutzigen Lehmkruste überzogen. „Ich bin hingefallen und dann war plötzlich alles dunkel!“


  Misa bückte sich, wobei ihr Kopf schmerzhaft zu pochen begann. Ihr wurde wieder übel und sie setzte sich hin, bevor sie umfiel. Das Erdreich unter ihr war feucht, wahrscheinlich hatte es deswegen nachgegeben, als Asim darüber hinweg gelaufen war.


  „Da war ein Loch im Boden…“ Misa sah sich um. Der schmale Streifen Tageslicht, der von oben kam, beleuchtete nur einen kleine Teil der Höhle, aber es war deutlich zu sehen, dass sie von Menschenhand geschaffen worden war. Nicht weit von ihr entfernt sah sie so etwas wie eine gemauerte Säule. Sie glich den Ziersäulen an der Außenseite des Tempels, aber wies nicht die Sonnenstrahl-Maserung auf. „Ich habe es auch zu spät gesehen und bin direkt hinter dir runtergefallen. Bist du in Ordnung?“


  Asim klopfte sich ab und wiegte den Kopf. „Denke schon.“ Sie rieb sich die Nase, wobei sie mit ihrer schmutzigen Hand unabsichtlich ein wildes Muster auf ihr Gesicht malte. „Wo sind wir hier?“


  Misa spürte, wie erneut Wut in ihr aufstieg. „Mir geht’s auch gut, danke der Nachfrage!“ Sie wollte sich nicht die Blöße geben, zugeben zu müssen, dass sie sich wehgetan hatte. Alles nur, weil Asim sie geärgert hatte! Wäre sie nicht weggelaufen, säßen sie jetzt nicht hier unten fest.


  Ihre Zwillingsschwester ignorierte Misas Bemerkung und ging langsam auf die Säule zu. „Wir sind im Keller des Tempels“, stellte nun auch sie fest. „Das ist ja total aufregend!“


  „Wir dürften gar nicht hier sein! Es ist verboten, ohne Führer in den Tempel zu gehen. Das weißt du genauso gut wie ich.“


  Asim wandte sich um. „Ich hab’s mir nicht ausgesucht, hier runterzufallen. Und irgendwie müssen wir zurück zu Mama und Papa kommen. Durch das Loch kommen wir jedenfalls nicht mehr zurück.“


  Sie hatte Recht. Auch Misa war es nach einem prüfenden Blick klar, dass das Loch zu weit oben an der Decke des unterirdischen Raums gelegen war. Unter ihm lag zwar ein kleiner Haufen Dreck, aber das würde kaum genügen, dass sie sich dort hinaufziehen konnten. Es sah aus, als habe das Wasser den Rest des Erdreichs weggespült. Auf dem Boden waren deutlich die Spuren fließenden Wassers zu sehen.


  „Meinst du, es gibt noch einen anderen Weg hier raus?“, fragte sie zweifelnd. „Wir haben keine Lampe dabei. Wie sollen wir denn vorwärts kommen?“


  Asim grinste, sodass man ihre weißen Zähne im Dämmerlicht leuchten sah. „Guck mal hier!“ Sie griff in eine der Seitentaschen ihrer Jacke und zog einen kleinen, stabförmigen Gegenstand hervor.


  Misas Augen wurden groß. „Papas Taschenlampe! Wieso hast du die denn?“


  Asim zuckte mit den Achseln. „Ich hatte sie mir geliehen, weil ich neulich etwas unter dem Bett gesucht habe. Möglicherweise habe ich vergessen, sie zurückzugeben…“, flötete sie. Sie drückte auf den Schalter und ein heller Lichtstrahl durchschnitt die Dunkelheit.


  Misa war wieder soweit klar, dass sie aufstehen konnte. Sie vergaß sogar, Asim für ihre Dreistigkeit zu schelten, Papa die Lampe gestohlen zu haben, als sie die wahren Ausmaße der Höhle erkannte.


  Der Raum war rund, so wie die Tempel-Arena. Die Decke wurde von zahlreichen schmucklosen Säulen gestützt. In etwa fünfzig Metern Entfernung fiel der Stahl der Taschenlampe auf die gegenüberliegende Wand, an der sich drei Zugänge befanden: halbrunde Tore von vielleicht drei oder vier Metern Höhe.


  So schmucklos die Säulen waren, so reich verziert waren die Wände. Große Zeichnungen von Menschen und Landschaften waren dort zu sehen. Sie waren sehr detailreich und vor langer Zeit vermutlich einmal bunt gewesen, denn sie sahen aus, als wären sie nach und nach verblasst.


  Asim hielt es nicht mehr neben der Säule. Langsam ging sie weiter auf die Mitte des Raumes zu, wobei sie den Lichtstrahl umherwandern ließ.


  Misa folgte ihr atemlos. Ihr Blick lag immer auf den Bereich, den Asim gerade beleuchtete. Sie sahen Menschenmengen, die sich durch enge Straßen zwängten. Seltsame Tiere mit sechs Beinen auf einer großen, grünen Wiese, die teilweise unter Wasser zu stehen schien. Maschinen, die fast komplett aus Zahnrädern und Metallteilen bestanden. Jedes dieser Bilder war so genau gezeichnet, das sie fast wie Fotografien aussahen.


  „Das ist ja der Wahnsinn!“, hauchte Asim. „Davon haben sie uns im Geschichtsunterricht nie etwas erzählt.“


  „Vielleicht, weil sie es nicht wussten“, antwortete Misa ebenso ehrfürchtig. Der Ärger auf ihre Schwester, das Versteckspiel, ihre Eltern – all das hatte sie in diesem Augenblick völlig vergessen. „Vielleicht sind wir die ersten Menschen, die diesen Raum wiederentdecken, seit… Keine Ahnung, wie lang er verborgen lag …“


  Konnte das wirklich sein? So unwahrscheinlich es auch sein mochte, dass dieser Teil des Tempels noch nie entdeckt oder erforscht worden war… Aber sonst hätte man doch von so etwas schon gehört.


  „Das müssen wir Mama und Papa zeigen!“, sagte sie.


  „Wenn wir hier wieder rauskommen“, gab Asim zu bedenken und leuchtete in Richtung der drei Durchgänge. „Immerhin haben wir erst einmal drei Möglichkeiten, die wir ausprobieren können.“


  Misa bewunderte die Zuversicht, die in Asims Worten lag. Sie selbst hatte trotz ihres sensationellen Fundes doch ziemliche Angst, hier unten, in einem dunklen Raum unter einem alten Tempel. In den Abenteuerbüchern, die sie ab und zu las, geschah immer irgendetwas Schreckliches, wenn die Hauptfiguren in so eine Situation gerieten. „Wir sollten uns beeilen“, meinte sie. „Wir sind schon viel zu lange weg. Sie werden schon nach uns suchen.“


  Asim zog die Stirn kraus und überlegte. „Gut möglich“, sagte sie schließlich. „Na gut. Verlieren wir keine Zeit.“ Entschlossen wandte sie sich dem mittleren der Durchgänge zu und ging voraus.


  Etwa auf der Hälfte des Weges durch den Raum stießen sie plötzlich auf eine Stufe im Boden. Es war ein kleiner Absatz, der den Kreis von vielleicht drei Metern Durchmesser in der Mitte des Raumes etwas tiefer liegen ließ. Sein Boden war mit einer dünnen Schicht Wasser bedeckt.


  „Hmm“, machte Asim und bückte sich, um einen genaueren Blick darauf zu werfen. „Sieht aus wie ein kleiner Pool. Ob er früher ganz mit Wasser gefüllt war? Könnte ich mir ganz gemütlich vorstellen.“


  „Oder vielleicht haben sich hier Leute im Kreis hingesetzt, um zu beraten“, schlug Misa vor.


  „Meinst du so in etwa?“ Asim ging in die Hocke und schwang die Beine über die Stufe. Ihre Füße baumelten nur wenige Zentimeter über der dünnen Wasserschicht. „Was denkst du, wie viele Leute hätten auf dieser runden Bank Platz?“


  Misa besah sich die kreisförmige Mulde noch einmal genauer. „Keine Ahnung? Zehn bis zwölf vielleicht? – Komm, lass uns weitergehen.“


  Asim stieß sich mit den Händen ab und ließ sich in die Senke hinab gleiten. Das schmutzige Wasser spritzte hoch, als ihre Füße unten aufkamen. „Ich bin immer noch dafür, das wir den mittleren Durchgang auspro…“


  Asim stockte mitten im Satz. Plötzlich war es in dem Raum heller geworden. So, als ob jemand einen Schalter umgelegt und das Licht angemacht hätte. „Was…?“, stammelte sie.


  Misa fühlte sich plötzlich, als hätte sie jemand mit Eiswasser übergossen. Sie wich langsam vom Rand der Grube zurück, der in einem hellen Licht zu leuchten begonnen hatte, genau in dem Moment, als Asim den Boden des Kreises berührte.


  „Asim!“, rief sie. „Komm da schnell wieder raus! Irgendwas passiert da…“


  Weiter kam sie nicht.


  Das Licht wurde gleißend und füllte mit einem Mal die ganze Senke aus. Misa riss die Hände vor die Augen, geblendet von so viel Helligkeit. Ihre Schwester war nur noch ein schwarzer Schemen in einem Meer von Licht.


  Kein Geräusch begleitete das Phänomen. Nur Asims Schrei hallte von den Wänden wider. Ein weiterer Lichtblitz und das Leuchten war verschwunden. Augenblicke später spritzte Misa ein Schwall Wasser ins Gesicht.


  „Asim!“, schrie sie. Sie konnte nichts sehen. Der schnelle Wechsel vom gleißenden Blitz zu beinahe völliger Dunkelheit war zu viel für ihre Augen. „Asim, wo bist du?“


  Das Echo ihres Rufes verhallte. Es gab keine Antwort. Zitternd wischte sich Misa übers Gesicht. Ihre gesamte Front war völlig durchnässt.


  „Asim!“ Immer wieder rief sie den Namen ihrer Schwester. So lange, bis sich langsam wieder Konturen aus dem Dunkel schälten.


  Misa stand am Rand der Grube, deren Grund nun vollkommen trocken war. Sämtliches Wasser war hinausgeschleudert worden, hatte sich sternförmig über den Boden verteilt. Von oben musste es aussehen, als habe ein Kind eine primitive Zeichnung der Sonne angefertigt, mit der Vertiefung als Mitte.


  Starr vor Angst sah Misa auf die leere Fläche vor ihr. Asim war verschwunden. Das Licht hatte sie verschluckt. Nichts deutete darauf hin, dass sie eben noch in der Senke gestanden hatte.


  „Asim?“, flüsterte Misa leise.


  Auf dem Boden vor dem Absatz lag die Taschenlampe ihres Vaters. Der immer noch kräftige Strahl schien im Vergleich zu dem Licht, das gerade den Raum gefüllt hatte, schwach zu sein. Er war immer noch auf den mittleren Gang gerichtet, der aus der Kammer hinausführte.


  Minutenlang stand Misa nur da und wusste nicht, was sie tun sollte. Noch einmal rief sie den Namen ihrer Zwillingsschwester. Aber auch jetzt kam keine Antwort.


  Langsam fand sie die Kraft, einen Schritt vorwärts zu machen und die Taschenlampe aufzuheben. Dann wandte sie sich um, umkreiste die gespenstisch leere und trockene Senke in weitem Abstand und begann zu laufen.


  Erst langsam, dann immer schneller. Ohne zu wissen, wohin sie ihr Weg führen würde, rannte sie schluchzend in den mittleren Gang. In den, welchen Asim gewählt hätte.


  Hinein in ein Leben, in dem es ihre Zwillingsschwester einfach nicht mehr gab.


  



  *


  



  Gegenwart, Digger-Plattform EON...


  



  Cul Varian knetete seine Hände - wie immer, wenn er nervös war. Sein Blick ging von einem Crew-Mitglied der EON zum nächsten. Bar und Reb Eon, die der Digger-Plattform ihren Namen gaben, hatten die Aufzeichnungen der Sonde fixiert, die er auf den Kuppelschirm der Zentrale gelegt hatte. Die beiden Descender flüsterten leise miteinander und deuteten auf bestimmte Strukturen des Stadtbildes, das sie betrachteten.


  Misa Constant, die Xeno-Biologin und Anthropologin des Teams, saß hinter ihrer Konsole und schien ihrerseits erste Theorien zu entwickeln, mit was für einer Art von Zivilisation sie es diesmal zu tun hatten.


  Cul war auf ihre Meinungen gespannt. Nicht nur, weil es jedes Mal etwas Besonderes war, wenn die Sonden mit Bildern einer neuen Welt zurückkam, die sich hinter einem Dimensionstor verbarg, sondern auch, weil es nicht ganz zufällig geschehen war, dass er ihnen gerade dieses Ziel präsentierte.


  Nein, Zufall hatte damit rein gar nichts zu tun.


  Erst kürzlich hatte die Crew der EON hier draußen im Niemandsland, einem noch recht unerforschten Teil der Brachebenen, ein riesiges, unterirdisches Höhlensystem entdeckt, das Abertausende von natürlich entstandenen Dimensionstoren beherbergte. Eine solche Ansammlung war bisher nur theoretisch in Erwägung gezogen worden. Niemand hatte jemals auch nur annähernd etwas Derartiges entdeckt.


  Sie waren die Ersten, die auf eine sogenannte „Aggregation“ gestoßen waren und konnten den Claim für sich beanspruchen. Damit hatten sie wohl für den Rest ihrer Tage ausgesorgt. Ihm als Seismologen und Ingenieur der ganzen Unternehmung stand ein fetter Anteil aller Einnahmen zu, die dieser Fund bedeutete.


  Die EON war ein Digger, eine Hovercraft-Plattform mit einem leistungsstarken Bohrsystem. Sie war nicht mehr die Neueste, aber sie erfüllte ihren Zweck: Sie brachte sie von A nach B und öffnete den Boden, damit Reb in verborgene Höhlen hinabsteigen und durch die Dimensionstore gehen konnte, um wertvolle oder brauchbare Gegenstände zu bergen. Diese Dinge wurden dann per Makler an zahlungskräftige Sammler vermittelt – insbesondere bei Waffen ein einträgliches Geschäft.


  Cul, der wusste, dass er ohnehin etwas rastlos und cholerisch veranlagt war, wurde bei dem Gedanken an die unzähligen Reichtümer, die sie durch die Aggregation anhäufen konnten, immer noch ganz unruhig. Vor allem nach der Entdeckung, die er bei der Erforschung des Höhlensystems gemacht und vor den Anderen verborgen hatte. Dort unten war schon jemand vor ihnen gewesen. Und dieser Jemand hatte wertvolle Tipps auf Lager, welche Tore sich besonders lohnten.


  Cul rieb sich mit der Fläche seiner rechten Hand über die Knöchel der linken und starrte durch den halbtransparenten Kuppelbildschirm hindurch hinaus auf die Brachebenen.


  Es war ein sonniger Morgen. Zwei Tage waren vergangen, seit Reb von seiner ersten Expedition zurückgekommen und einige Behälter mit reinem Silber mitgebracht hatte. Nur ein Vorgeschmack dessen, was noch in anderen Dimensionen auf sie warten mochte.


  Sie hatten gefeiert und sich ausgeruht. Nun war es für Reb an der Zeit, wieder auf Entdeckungstour zu gehen.


  Cul hörte ein Räuspern und wandte ruckartig den Kopf. Reb und Bar sahen ihn an. Er versuchte so auszusehen, als habe er nur darauf gewartet, ihnen Rede und Antwort zu stehen, aber er wusste, sie wussten, dass sie ihn beim Träumen erwischt hatten. Das leise Kichern von Misa war ihm Beweis genug.


  „Äh, was bitte?“, fragte er unsicher. Hatte man ihm eine Frage gestellt?


  „Ob dieses Tor einfach zu erreichen ist, habe ich gefragt.“ Reb zog eine Augenbraue hoch. „Schläfst du noch?“


  „Nein, nein“, murmelte Cul leise. Verdammt, konzentrier dich! „Es liegt nahe am Einstieg auf einem etwas tieferen Plateau. Nichts Kompliziertes. Ebenerdig, mannshoch. Sollte kein Problem darstellen.“


  Reb und sein Vater warfen sich einen stummen Blick zu, und der Alte nickte zustimmend. „Misa, was sagst du dazu?“ Der Gründer des unabhängigen Unternehmens Eon & Eon hatte die Hände in die Hüften gestemmt. „Die Luftaufnahmen sehen ja fast so aus, als würde man in Rovzath aus dem Gleiter schauen.“


  Misa tippte auf ihren Armbandscanner und wies dann in Richtung des Kuppelschirms. Neben der auf Endlosschleife laufenden Luftaufnahmen einer modernen Stadt wurden nun ein paar Daten eingeblendet.


  Die zierliche Frau räusperte sich und straffte den Rücken. „Postindustrielle Zivilisation“, begann sie mit dem Vortrag ihrer ersten Analysen. „Allerdings finden sich kaum Rückstände fossiler Brennstoffe in der Atmosphäre, was auf die Nutzung alternativer Energiequellen schließen lässt. Das übliche Programm: Solarenergie, Wind- und Wasserkraft. Die Luft ist atembar, kaum Abweichungen zu unserer. Ideale Bedingungen zur Erforschung.“


  Reb verzog abschätzig den Mund. „Irgendwelche Auffälligkeiten? Außer den offensichtlichen?“ Dabei deutete er auf die bläulichen Rohre, die das Stadtbild durchzogen wie ein engmaschiges Netz.


  „Dazu komme ich noch“, sagte Misa und nickte bestätigend. „So wie ich das sehe, gibt es keinen privaten Flugverkehr wie bei uns. Die Stadtstruktur ist auf Effizienz ausgelegt, es gibt kaum nicht-funktionale Architektur. Alles scheint einem Zweck zu dienen, der nicht ästhetischer Natur ist. So etwas wie Kunstverständnis scheinen die Bewohner nicht zu haben. Es scheinen übrigens Menschen wie wir zu sein. Und sie sprechen Universalis.“


  Cul wusste, das es so war. Sein Kontakt in der Aggregation hatte es ihm bereits mitgeteilt. Aber er würde sich hüten, darüber auch nur ein einziges Wort zu verlieren.


  Bar atmete hörbar aus. „Das ist ja nichts Ungewöhnliches. Eine von zehn Welten, die man hinter Dimensionstoren entdeckt und die intelligentes Leben hervorgebracht hat, ist von Menschen bewohnt. Etwa jede fünfte zumindest von Wesen humanoider Erscheinung, jeweils in verschiedenen Evolutionsstufen. Noch dazu mit vergleichbarer Sprachentwicklung. Das heißt also, wir könnten mit ihnen ohne Probleme kommunizieren. Sehr gut.“ Er trat näher an den Bildschirm heran. „Dann haben wir hier also eine Dimension, die sich auf den ersten Blick nicht so sehr von unserer unterscheidet. Das hilft uns, sie einschätzen zu können.“


  „Was ist jetzt mit den bläulichen Gebilden?“, fragte Reb ungeduldig.


  Cul verkniff sich ein Grinsen. Der Descender wollte so schnell wie möglich alles an Informationen aufsaugen, was er bekommen konnte und sich dann ins Abenteuer stürzen. Das war so seine Art. Nun, ihm konnte es nur recht sein. Solange er mit etwas zurückkam, das sich zu Credits machen ließ.


  „Diese Röhren sind Leitungen“, erklärte Misa und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. „Womit wir bei der gebräuchlichen Energiequelle dieser Welt wären – Es handelt sich um Plasma, das wie Strom in Leitungen überall hin transportiert wird. Diese Technik haben sie perfektioniert. Tragbare elektronische Geräte werden zum Beispiel mit nachfüllbaren Behältern versorgt. Überall in der Stadt gibt es öffentliche Tankstationen dafür.“


  Reb tippte auf seinen eigenen Armbandscanner und veranlasste, dass die Abbildung der Stadt näher herangezoomt wurde. „Diese Fußgänger... Sie rennen nur von einem Ort zum anderen. Keiner redet mit jemandem. Bei soviel Betrieb müsste es doch jede Menge Kommunikation unter den Menschen geben?“


  Misa seufzte. „Womit wir bei dem größten Problem der Sache wären.“ Sie zeigte auf die Abbildung und machte eine wischende Bewegung. Der Ausschnitt fuhr zur Seite und fixierte eine andere Stelle des Bildausschnitts. Sie drehte ihr Handgelenk, sodass sich die Ansicht dreidimensional drehte.


  Eine Gruppe von uniformierten Menschen stand dort starr hinter einer Barrikade. Sie hatten anderthalb Meter lange Stabwaffen im Anschlag. An den Läufen der Gewehre erkannte Cul mehrere kleine Plasmabehälter.


  Jetzt wird es interessant!, dachte er.


  „Militär?“ Bar sog zischend die Luft ein. „Heißt das, sie befinden sich im Kriegszustand? Aber die Stadt ist unversehrt! Ich habe keine Beschädigungen erkennen können.“


  „Nein.“ Misa schüttelte bedauernd den Kopf. „Das scheint leider eine gesellschaftliche Besonderheit zu sein. Offenbar haben wir es mit einer Militärdiktatur zu tun.“


  Reb rollte mit den Augen. „Na großartig.“


  „Das erklärt auch die Effizienz der Stadtbauweise“, fuhr Misa fort.


  Bar stutze. „Inwiefern?“


  „Diktaturen sind effiziente Systeme“, entfuhr es Cul. Alle Augen richteten sich auf ihn. „Nun… Ja…“, stammelte er verlegen. „Das heißt, wenn alle sich daran halten. Und das scheint bei diesem Ziel eine lange Tradition zu haben. Deswegen spiegelt sich diese gesellschaftliche Einstellung auch in der Bauweise wider.“ Er sah hilfesuchend zu Misa. „Richtig?“


  „Das… liegt nahe, ja.“ Misas Miene zeigte eine Mischung aus Verwunderung, dass er diesen Schluss selbst gezogen hatte, und dem Widerwillen, eine solche gesellschaftliche Einstellung anzuerkennen.


  „Ich wiederhole: Na großartig“, schnaufte Reb. „Das wäre dann ja die perfekte Welt für die Cave Miner Cooperation. Das Konsortium gibt die Regeln vor und alle tanzen nach ihrer Pfeife.“


  Bar schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich habe schon viele Welten und Dimensionen gesehen, aber in keiner hielten sich totalitäre Systeme über ganze Zeitalter. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es eine Welt geben soll, in der es gegen so eine Gesellschaftsform keinen Widerstand gibt.“


  „Was vielleicht folgende Szenen erklärt“, sagte Cul tonlos. Sein Blick war starr auf den Bildschirm gerichtet. Was er dort sah, war selbst ihm, der sich nicht so leicht aus dem Konzept bringen ließ, äußerst unangenehm.


  Die uniformierten Soldaten hatten ihre Gewehre gehoben und auf ein unbekanntes Ziel angelegt.


  Aus einer Häuserschlucht rannte ein Zivilist über die Straße, sah sich dabei panisch um, auf der Suche nach irgendeiner Art von Deckung. Er fand nichts dergleichen und wollte sich gerade in seiner Verzweiflung auf den Boden werfen, als ihn mehrere Salven hellblauer Plasmakugeln trafen und sein dampfender, durchlöcherter Leichnam auf den Asphalt kippte.


  Misa stieß einen erstickten Schrei aus und Cul hörte, wie Bar ein Stöhnen unterdrückte.


  „Na großartig!“, knurrte Reb in die Stille.


  



  *


  



  Schon als sein Vater die Bohrkammer betrat, wusste Reb, dass Bar etwas auf dem Herzen hatte. Und zwar etwas, das nicht warten konnte, bis er von seinem Abstecher in die Dimension mit der Plasmatechnologie zurückgekommen war. Zunächst stand er nur da und betrachtete vom Zugangsschott aus, wie Reb seine Sachen zusammenpackte: Den Rucksack mit dem Proviant, zwei flachgefaltete Schutzbehälter – und natürlich seine Waffen.


  Reb verzichtete darauf, das etwas sperrige Lasergewehr mitzunehmen und entschied sich stattdessen für eine kleinkalibrige Feuerwaffe und sein Messer. Beides konnte er gut an seinem Körper verstecken. Es wäre seiner Gesundheit wohl eher nicht zuträglich, falls man ihn offen mit einem Gewehr herumlaufen sah.


  Bar nickte anerkennend, sagte aber immer noch nichts.


  Schließlich richtete Reb sich auf und bedachte seinen Vater mit einem langen Blick. „Los, spuck’s schon aus.“ Er wartete einen Moment, damit Bar etwas erwidern konnte, aber der fand offenbar nicht die richtigen Worte. Augenrollend wandte Reb sich ab und schulterte den Rucksack. „Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du mich nicht einfach nur verabschieden möchtest. Und die Zeiten, in denen du mir bei solchen Aufträgen sagtest, ich solle nicht gehen, es sei zu gefährlich und so weiter, sind seit Jahren vorbei. Ich frage mich also, was du hier willst.“


  Er hatte die Aufforderung zum Sprechen bewusst provokant formuliert, um Bar aus der Reserve zu locken.


  Sein Vater seufzte und sah durch die Bohröffnung hinab in den von den unteren Scheinwerfern der Plattform erleuchteten Schacht. „Diese Entdeckung… Sie wird unser Leben verändern. Vielmehr hat sie es schon getan. Erinnerst du dich daran, was ich gesagt habe, als du beim letzten Mal zurückkamst?“


  „Dass wir uns bedeckt halten müssen“, meinte Reb. „Dass wir nicht mit den Credits, die uns ins Haus stehen, um uns werfen dürfen, weil das andere Descender anlocken würde, die nachsehen wollen, warum so ein kleines Unternehmen wie das unsere solche Gewinne abwirft.“


  Bar nickte andächtig. „Genau. Wir müssen bis ins Detail planen, welche Ware wir wann an Duci weitergeben. Damit auch sie keinen Verdacht schöpft.“


  Duci Warfa war die Kollektionsmaklerin der Eons. Von ihrem Büro in Rovzath aus verkaufte sie die Dinge, die Reb in anderen Dimensionen erbeutete. Zusammen mit den Beschreibungen, die Misa verfasste, um die Funde in ihren Bedeutungskontext einzubetten, versuchte Duci die bestmögliche Gewinnspanne für sie auszuhandeln. Nur um dadurch auch eine möglichst fette Provision einzustreichen.


  Gedankenverloren strich der Alte über das Bohrgestänge. „Weißt du, wann ich das letzte Mal in einer anderen Dimension war, Junge?“


  Reb überlegte. Es mochte bestimmt schon an die fünf Jahre her sein, dass Bar ihn zuletzt auf eine seiner Reisen begleitet hatte.


  „Ist es das?“, fragte er mitfühlend. „Möchtest du mitkommen? Misa und Cul haben sicher nichts dagegen, falls du…“


  „Nein“, unterbrach Bar ihn lachend. „Nein, an der Entscheidung, dass ich für solche Unternehmungen zu alt bin, hat sich nichts geändert. Und wenn ich jemals noch eine Expedition unternehme, dann in eine schöne, ruhige Dimension, in der mir keine uneinschätzbare Gefahr droht. Es geht mir um das Geschäft, Reb. Um die Firma.“


  Reb war schon dabei gewesen, sich in den Steigbügellift einzuklinken, aber er hielt noch einmal inne. „Was ist mit der Firma? Sie gehört uns beiden. Eon und Eon. So ist sie im Handelsregister eingetragen.“


  „Ich frage mich“, sagte sein Vater leise und sah ihn dabei immer noch nicht an, „ob es nicht langsam Zeit wird, einen der beiden Namen zu streichen.“ Er seufzte erneut. Was er als nächstes sagte, fiel im sicherlich nicht leicht. „Meinen Namen.“


  Die Eröffnung traf Reb wie ein Schlag. „Was willst du damit sagen?“


  Bar lächelte mild. Sein halblanges, graues Haar flatterte in der Zugluft, die aus der Höhle unter ihnen in die Bohrkammer drang. „Ich will dir das Unternehmen komplett überschreiben. Die EON hat ihre besten Tage hinter sich, aber sie wird dir in deiner Funktion als Descender noch Jahrzehnte lang gut dienen können, wenn wir sie generalüberholen lassen.“


  „Das kostet eine ganze Stange Credits!“, entfuhr es Reb. „Du hast doch gerade noch darauf hingewiesen, dass wir sparsam mit unseren finanziellen Ressourcen umgehen müssen.“


  „Darum geht es ja“, meinte Bar. „Die EON braucht diese Modernisierung. Und niemand wird unangenehme Fragen stellen, wenn ich dir die Firma ganz überlasse. Es ist normal, dass die vorherigen Eigner ihren Nachfolgern mit einer Finanzspritze unter die Arme greifen, um damit den Erhalt des Geschäfts zu gewährleisten und notwendige Investitionen zu ermöglichen. Insbesondere, wenn es sich um die Übergabe eines Familienunternehmens handelt.“


  Langsam begriff Reb, worauf sein Vater hinauswollte. „Du denkst, so können wir Geld ausgeben, ohne aufzufallen“, erkannte er und musste zugeben, dass die Idee gar nicht einmal dumm war. „Aber die EON ist immer dein Digger gewesen. Sie ist wie ein Kind für dich.“ Er grinste. „Fast so etwas wie ein Geschwisterchen für mich. So habe ich das immer empfunden, wenn du von ihr gesprochen hast.“


  Lachfältchen umspielten Bars Augen. „Ja, das kann ich mir vorstellen. Ich müsste lügen, wenn sagen würde, dass mir dieser Gedanke nicht auch schon einmal gekommen wäre. Aber das ändert nichts daran, dass es für uns alle das Beste wäre, wenn ich mich offiziell zurückziehe.“ Er hob den Zeigefinger. „Aber nur auf den Papieren! Natürlich bleibe ich an Bord und erfülle weiter meine Aufgaben, wie ich es in den letzten Jahren ebenfalls getan habe. Aber du, Reb, bist schon seit Langem das Herzstück unseres Unternehmens. Du bist der Descender, der das alles hier“, er machte eine umfassende Geste durch die Bohrkammer, „zusammenhält. Das wird niemand in Frage stellen.“


  Der Blick des Alten ging in eine unbestimmte Ferne. „Früher“, sagte er, „da dachte ich, wir könnten der CMC Paroli bieten. Mein damaliger Partner und ich, wir wollten eines Tages unser eigenes Konsortium gründen. Wir hatten gute Kontakte in der Szene, unter den freien Descendern. Wir hätten fairere Konditionen angeboten, alles viel familiärer gestaltet. Aber daraus wurde nichts. Konnte nichts werden, weil…“ Er brach ab und schüttelte den Kopf. „Du kennst die Geschichte. Er wollte dann doch in der CMC Karriere machen, ließ sich von den Möglichkeiten und der Bezahlung blenden, welche die Großen und Mächtigen ihm anboten. Aber das ist lange her.“


  Ja, Reb wusste von den Anfängen seines Vaters. Wie er für die CMC gearbeitet und sich so viele Credits erspart hatte, bis er sich die EON bauen lassen konnte. Und dass Ben Sanito, sein damaliger Partner, entgegen seiner Ankündigung, Bar beizustehen, andere Wege gegangen war, ja, ihm sogar geschadet hatte, weswegen sich die beiden schließlich entzweiten.


  „Es ist noch nicht zu spät, deinen Traum zu verwirklichen.“ Reb fasste seinen Vater an den Schultern. „Die Aggregation ermöglicht es uns, alles zu tun, was wir wollen. Wir könnten Dutzende von Digger-Crews Jahrzehnte lang beschäftigen, um die Tore durchforsten zu lassen. Der Name Eon könnte irgendwann in naher Zukunft eine echte Konkurrenz für die CMC bedeuten.“


  Bar sah seinem Sohn tief in die Augen. „Ja, das wäre möglich. Aber wer weiß, ob ich dann noch da bin. So etwas braucht trotz allem Zeit. Und es war meine Vision. Es muss nicht die deine sein. Ich werde dir das nicht einreden und ich will auch nicht, dass du denkst, das wäre ein Erbe, das du antreten musst. Ich will lediglich, dass unser Digger so lange es geht über die Brachebenen zieht und wir als Familie dem schönsten Job der Welt nachgehen können.“


  „Dann verfolgen wir dasselbe Ziel“, schloss Reb. „Also schön. Wenn wir das nächste Mal in Rovzath sind, ändern wir die Papiere, falls du es dann immer noch willst. Aber jetzt“, und damit löste er sich von seinem Vater, „werde ich uns erstmal weiteres Startkapital beschaffen. Diese Plasmatechnologie ist eines der attraktivsten Artefakte, die Cul jemals aufgetan hat.“


  „Dann schnapp‘ sie dir, Junge!“ Bar gab Reb einen Klaps auf die Schulter und trat dann einen Schritt vom Lift zurück. „Und pass auf dich auf!“


  „Mach ich doch immer“, gab Reb seine Standardantwort und zwinkerte belustigt.


  Bar aktivierten den Steigbügellift und winkte Reb nach, als dieser in die Tiefe glitt.


  



  *


  



  In der Aggregation...


  



  Als die Dunkelheit Var Neth erneut umfing, riss er sofort die Schutzmaske von seinem Gesicht und tat einen tiefen Zug.


  Sekundenlang keuchte er, ließ die kalte, feuchte Luft in sich strömen und lauschte dem Schlag seines Herzens, wie er sich langsam wieder auf ein normales Niveau einpendelte. Erschöpft sank er zu Boden.


  „Verdammte Schwefelwelten“, murmelte er. „Stinken wie die Gassümpfe von Asta, verdammte Drecksdimensionen!“


  Er rollte auf den Rücken und blinzelte. Seine Augen brannten. Auch sie waren von der Schutzmaske bedeckt gewesen, waren aber dennoch gerötet und gereizt wegen des seltsamen, gelblichen Lichtes der Welt, von der er gerade zurückgekehrt war.


  Es geht doch nichts über die Realität, in die man hineingeboren wird, ging es ihm durch den Kopf. Hinter ihm leuchtete das Dimensionstor in blassem Gelb. Es war bereits das Vierte, das er heute durchschritten hatte, und es würde nicht das Letzte bleiben.


  Manchmal fragte sich Var, ob es das alles überhaupt wert war. Wie lange arbeite er jetzt schon für Misa Constant? Zu lange, wenn es nach ihm ging. Aber sie war sein bester Auftraggeber gewesen in den letzten Jahren. Bezahlte pünktlich und hatte ihm einen klaren Auftrag erteilt. Keine vagen Beschreibungen wie andere Klienten. Besorgen Sie dies, verschaffen Sie mir das… Und er durfte dann so lange suchen, bis er es gefunden hatte. Und ja, manchmal dauerte es Jahre. Oder – wie im Fall von Miss Costant – wahrscheinlich bis zum Tag, an dem das Multiversum in sich zusammenfiel.


  Er hob den Oberkörper zurück in die Senkrechte und setzte sich auf. Dann nestelte er seinen Rucksack vom Rücken und verstaute die Maske darin. Vor dem nächsten Einsatz musste er den Filter wechseln, das durfte er nicht vergessen. Aber hoffentlich war das noch eine Weile hin. Eine schöne, normale Dimension war es, was er sich als nächsten Aufenthaltsort wünschte.


  Vars Blick ging zum nächsten Tor, das keine zwanzig Schritt entfernt an der Seitenwand des Tunnels lag. Es war drei Meter hoch, aber nur einen halben Meter breit. Er würde sich hindurch quetschen müssen und dabei den Rucksack in den Händen halten, aber es würde gehen. Hinter der nebligen Fläche leuchtete es Azurblau. Das sieht doch gleich viel freundlicher aus.


  Aber zunächst würde er eine Pause machen. Er kramte weiter in dem Rucksack und fummelte ein Nahrungskonzentrat aus seiner Packung. Hochenergetisch und aufputschend. Alles, was ein Abenteurer wie er brauchte, wenn er umher zog.


  Abenteurer… Var schüttelte belustigt den Kopf. So konnte man es natürlich auch nennen. Schnüffler, Hehler, Mädchen für alles… Er hatte einen ganzen Pool an Berufsbezeichnungen, aus denen er wählen konnte, und die meisten davon waren nicht gerade schmeichelhaft. Man gab ihm Geld und eine Aufgabe, und er erledigte sie. Ob es nun um Diebstahl ging oder das Auffinden einer vermissten Person, für die richtige Anzahl von Credits konnte er alles leisten.


  Dass er gut darin war, hatte sich erst im Laufe der Zeit herausgestellt. Und dass er für seine Dienste immer höhere Preise nehmen konnte, das auch. Da Var keinen verschwenderischen Lebensstil pflegte und seine Einnahmen lieber in seine Ausrüstung investierte, war er immer besser geworden. Neidlos musste er anerkennen, dass viele seine Fähigkeiten daraus erwachsen waren, dass er vor einiger Zeit auf die junge Frau getroffen war, die auch die Verantwortung dafür trug, dass er jetzt gerade hier, in einer unterirdischen Höhle mit Tausenden von Dimensionstoren, hockte und nach einem frisch ausgebrochenen Vulkan roch.


  Er hatte beschlossen, die bohrenden Fragen, die ihn plagten, vorerst einfach zu ignorieren. Die meisten davon konnte er sich ohnehin selbst beantworten. Misa hatte sein Honorar erheblich angehoben, ihm Koordinaten zukommen lassen und er war mit seinem Ein-Mann-Pod hierher gekommen.


  Das Gefährt lag ortungssicher getarnt in einer Mulde ganz in der Nähe des Diggers, unter dessen Kissenwulsten er sich hindurch gegraben hatte, damit er durch den Einstieg in die Höhle gelangen konnte.


  Dabei war er mehr als nur vorsichtig gewesen. Den Tunnel hatte er wieder zugeschüttet und auch am Einstieg hatte er keine Ausrüstung zurückgelassen, die auf seine Anwesenheit hindeutete.


  Var streckte sich. Seine Nackenwirbel krachten. Es würde sicher noch eine ganze Weile dauern, bis er das Tageslicht seiner Heimatwelt wiedersah. Aber hier unten warteten unzählige andere Dimensionen auf ihn. Mit Nahrung, Wasser und Sonnenlicht – und eventuell dem, weswegen er von der Anthropologin der EON hergeholt worden war.


  Armes Mädchen, dachte er. Sie glaubt immer noch daran, dass ich ihre Schwester eines Tages finden werde. In irgendeiner Dimension, in die sie als Kind verschwunden ist. Und ich bestätige sie auch noch in dem Glauben, indem ich ihr helfe.


  Was ihm nicht zum Nachteil gereichte. Er hatte schon wertvolle Gegenstände erbeutet und an den Mann gebracht. Allein, ohne Unternehmen oder Kollektionsmakler. In seinem Metier hatte man Kontakte, die offizielle Systeme zu umgehen wussten. Aber trotzdem – Asim Constant oder einen Hinweis auf ihren Verbleib zu finden war in seinen Augen ein Ding der Unmöglichkeit. Doch solange die Credits flossen, sollte ihm das egal sein.


  Noch einmal atmete Var durch, dann stand er auf und nahm das nächste Tor genauer in Augenschein. Er hatte den Tunnel auf gut Glück gewählt. Er lag etwas abseits des Einstiegs und machte diverse Windungen, sodass die Chancen einer Entdeckung durch die Descender der EON wohl eher gering ausfielen. Von der Haupthalle aus war seine Position jedenfalls nicht einsehbar, und da die Tore selbst als schimmernde, dezente Lichtquellen fungierten musste er auch nicht fürchten, dass man seine Handlampe entdeckte, wenn er durch düstere Passagen wanderte. Mit einem Armbandscanner der neusten Generation hatte er den Tunnel vermessen und die Tore markiert, die er bereits gecheckt hatte. Damit würde er fortfahren, bis Misa es sich wieder anders überlegte und ihn zu einer anderen Höhle, einem anderen Tor oder sonstwohin schickte. Sie bezahlte, also folgte er ihren Wünschen, auch wenn sie ihm abwegig erschienen.


  Var überlegte. Sollte er ihr ein kurzes Update zukommen lassen? Eigentlich war ja nicht viel passiert. Kurzentschlossen versuchte er es dennoch, sie auf ihrem privaten Kanal zu erreichen.


  Sie nahm nicht ab. Wahrscheinlich war sie gerade nicht in ihrem Quartier und hatte die Weiterleitung deaktiviert. Also nahm er eine kurze Botschaft für sie auf, die sie später abrufen konnte, wenn sie wollte.


  Var hielt den Armbandscanner vor sein Gesicht, so dass die integrierte Kamera sein Konterfei einfing. „Ich grüße Sie“, sagte er ruhig und legte sein gewinnendes Lächeln auf, das er immer präsentierte, wenn er mit seiner Kundschaft sprach. „Es wird Sie sicher freuen zu erfahren, dass bisher alles ohne Probleme abgelaufen ist. Ich habe das von Ihnen genannte Ziel erreicht und konnte mir einen ersten Überblick verschaffen.“ Das Abbild seines Gesichts auf dem kleinen Monitor nahm ernstere Züge an. „Wie Sie sich denken können, werde ich hier eine ganze Weile zu tun haben, da sich ja, wie Sie sagten, an meinem ursprünglichen Auftrag nichts geändert hat.“


  Er sprach in so unbestimmten Bildern, weil Miss Constant es so wollte. Dieses Geheimnisvolle… Vielleicht machte sie das irgendwie an? Aber natürlich war es auch eine Art des Selbstschutzes. Keine Namen, keine klaren Bezeichnungen – Falls jemand ihre verschlüsselte Kommunikation dennoch abhörte, musste er ja nicht gleich alle Details auf die Nase gebunden bekommen.


  „Erste strichprobenartige Versuche waren jedoch – wie zu erwarten – nicht von Erfolg gekrönt. Aber ich dachte, Sie würden sich vielleicht freuen, mein Gesicht zu sehen“, scherzte er. Er liebte es, sie aufzuziehen und sich dabei den angesäuerten Ausdruck vorzustellen, den sie immer dabei anzunehmen pflegte. „Bis zum nächsten Mal.“


  Er speicherte die Datei und verschickte sie. Dann ging sein Blick wieder zu dem bläulich leuchtenden Tor. „Dann wollen wir doch mal sehen, wo du hinführst“, murmelte er und griff sich seinen Rucksack.


  Gerade als er den ersten entschlossenen Schritt auf den Übergang zu machte, zuckte er zusammen.


  Ein sekundenlanges Licht, wie von einem hellen Blitz, war aus der Tiefe des Ganges über ihn hinweg gezogen. Es war nicht blendend gewesen, aber deutlich zu erkennen. Wie ein Gewitterblitz hinter einem Stoffvorhang.


  Var war sich sicher, dass die unbekannte Quelle des Lichts nicht in der Haupthalle lag, die sich in seinem Rücken befand. Nein, das Signal war eindeutig aus dem gewundenen Gang gekommen, irgendwo hinter der nächsten Biegung.


  Ist noch jemand hier unten? Vielleicht gibt es Querverbindungen zu anderen Abzweigungen und das Ganze war nur eine Reflektion?, überlegte er.


  Wie auch immer – es wäre besser, einmal nachzusehen, woher der Blitz gekommen war. Auf Überraschungen jedweder Natur konnte er gut verzichten, und auch Misa wusste vielleicht nicht über alles Bescheid, was hier unten vor sich ging. Sie hatte ihm ja gesagt, dass auch die Descender der EON noch dabei waren, die Höhle zu erkunden. Aber wenn die Crew Sonden ausgeschickt hatte, um gerade diesen Tunnel zu kartographieren, musste er sich verborgen halten, bis diese wieder verschwunden waren.


  Vorsichtig, aber entschlossen, schulterte Var seinen Rucksack und schlich tiefer in den Gang hinein, auf der Suche nach der Quelle des Lichtblitzes.


  



  *


  



  In einer anderen Welt…


  



  Der Wachposten sah nur kurz von seinem kleinen Bildschirm auf, als Reb an ihm vorbeiging. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals.


  Diese Stadt – diese Welt! – war der reinste Psychoterror. An jeder Straßenecke konnte man von den Soldaten kontrolliert werden, wenn man sich auffällig verhielt, und dazu gehörte schon, wenn man nur kurz stehen blieb, um sich zu orientieren.


  Menschen gingen zielstrebig an ihm vorüber, schauten weder rechts noch links, schienen genau zu wissen, wo sie hin wollten. Niemand sprach laut, allenfalls flüsterte man leise in Geräte, die man wie Fingerhüte über den Zeigefinger stülpte und die offenbar der Telekommunikation dienten.


  Schnell hatte Reb herausgefunden, wie er sich in die Menschenströme der Großstadt integrieren konnte und dabei nicht sofort als Fremder auffiel: einfach immer weitergehen; alles nur aus den Augenwinkeln betrachten; mit jeder Pore Effizienz ausstrahlen.


  Nur in völlig unbeobachteten Momenten, zum Beispiel in der stillen Häuserschlucht, in der ihn das Dimensionstor ausgespuckt hatte, durfte er er selbst sein.


  Es war gewesen, wie so oft. Reb hatte den Übergang aus der Aggregation kaum gespürt. Von einem Moment auf den anderen war er mitten in der Großstadt gewesen. Dem Licht nach zu urteilen war es früher Morgen. Er stand zwischen den Betonfundamenten zweier Hochhäuser. Hinter ihm, dort wo sich das diesseitige Portal befand, sah man nur eine graue Fläche an der Wand, die sich vom Rest der Umgebung nicht abhob. Nur wenn Reb sich stark konzentrierte konnte er die Umrisse erkennen, und den Sockel, auf dem der Durchlass stand. Nicht der ungewöhnlichste Ort für ein Tor.


  Oft mündeten Dimensionstore an Stellen, die sich weit ab von Zivilisationen befanden. Aber manchmal waren sie auch einfach in urbane Milieus verbaut, ohne das den Erbauern aufgefallen war, dass sich an dieser Stelle etwas Seltsames befand. In der eigenen Dimension schien man grundsätzlich blind dafür zu sein, Portale zu erkennen. Reb fragte sich, ob es auch auf seiner Heimatwelt Durchlässe zu anderen Welten gab, die sie nicht erkennen konnten. Wobei das unwahrscheinlich war, sahen und nutzen sie alle doch nachweislich Dimensionstore, seit es so etwas wie Geschichtsschreibung bei ihnen überhaupt gab.


  Reb passierte den nächsten Wachposten an der Straßenecke, ohne das dieser sich regte. Seine Pistole und sein Messer wogen schwer am Körper, waren aber unter seiner Kleidung gut verborgen. Die Zivilisten pflegten alle Arten von Sachen zu tragen, so dass er in seiner von mehreren Taschen gesäumten Hose und seiner Weste nicht weiter auffiel.


  Reb musste sich eingestehen, dass er aufgrund der äußeren Umstände etwas ratlos war, wie er weiter vorgehen konnte. In einer anderen menschlichen Dimension unerkannt zu bleiben – darin hatte er Übung. Aber derart unter Kontrolle zu stehen, das war auch für ihn neu. Er konnte sich immer noch nicht vorstellen, wie sich die hiesigen Bewohner das einfach so gefallen lassen konnten. Zumindest der Großteil von ihnen.


  Misa hatte versucht, noch weitere Hinweise und Aufzeichnungen der Sonden dazu zu finden, wie die Widerstandsbewegung aussah, falls es hier eine gab. Die Exekution des Mannes, deren Zeuge sie in der Zentrale der EON geworden waren, war vielleicht kein Einzelfall. Reb weigerte sich beharrlich zu akzeptieren, dass nur das verdächtige Verhalten des Mannes dazu geführt hatte, das man ihn mit Plasmageschossen durchlöchert hatte.


  Das Plasma… Reb linste nach oben, dorthin, wo sich die dicken blauen Rohre zwischen den Hochhäusern hindurch wanden. Hier und da zweigten kleinere Leitungen davon ab und führten in Gebäude. Alle paar Häuserblocks führte eine dieser Leitungen nach unten und verbreitert sich in eine Säule, die mit verschiedenen Anschlüssen dazu einlud, dort seine Elektrogeräte aufzuladen.


  Auch hierbei ging es mehr als gesittet zu. Es bildeten sich ordentliche Reihen und man wartete, bis man drankam.


  Als würde ich unter Robotern wandeln, ging es Reb durch den Kopf.


  So kam er nicht weiter. Wenn er an eine der Plasmawaffen kommen wollte, musste er sich etwas anderes einfallen lassen als nur blind durch die Straßen zu gehen. Er kam ja nicht einmal dazu, einen klaren Gedanken zu fassen, weil er ständig Angst davor hatte, den Patrouillen aufzufallen. Sich einfach eines der Gewehre zu schnappen kam nicht infrage. Die Soldaten traten immer in einem Verbund von mindestens drei Personen auf. Und in regelmäßigen Abständen waren militärische Fahrzeuge in der Stadt postiert.


  Plasma-Panzer: Ungetüme aus Stahl, deren großkalibrige Kanonen keinen Zweifel daran ließen, welche Zerstörungskraft sie hatten.


  Und das, wo die Bedrohung überhaupt nicht offensiv zu bemerken ist, dachte Reb. Noch wusste er nicht, ob es im Untergrund brodelte. Vielleicht war es an der Zeit, genau dazu Informationen einzuholen.


  Im Strom der Menschen, die vor ihm liefen, bog er in die nächste Querstraße ein. Der Verkehr war hier nicht ganz so dicht wie auf der Hauptstraße, der er bisher gefolgt war. Verschiedene Ladenlokale präsentierten ihre Waren in schmucklosen Schaufenstern.


  Reb ergriff die Gelegenheit und warf einen Blick hinein. Es schien sich um ein Geschäft für Alltagskleidung zu handeln. Er nutzte allerdings die Spiegelung der Scheibe, um den gesamten Straßenzug überblicken zu können. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite erkannte er so etwas wie ein Café.


  Alle möglichen Besucher gingen kurz hinein und kamen daraufhin mit einem Becher in der Hand wieder heraus.


  „Keine schlechte Idee“, brummte der Descender. „Einen Wachmacher könnte ich jetzt auch vertragen.“


  Zielstrebig wandte er sich um und trat zwischen zwei am Straßenrand geparkte Fahrzeuge. Als der Verkehr es erlaubte, überquerte er die Fahrbahn und betrat das Lokal über drei niedrige Treppenstufen, die ins Hochparterre führten.


  Reb hatte Recht gehabt, es handelte sich tatsächlich um eine Art Café. Um diese frühe Zeit hatten sich nur wenige Leute an den Tischen niedergelassen, die meisten kamen nur kurz an die Theke, bestellten sich etwas zum Mitnehmen und verließen den Laden dann wieder. Was Reb wunderte war, dass niemand zu bezahlen schien. Gab es hier etwa alles umsonst? Er würde es ausprobieren.


  Für Reb hatte das Etablissement einen entscheidenden Vorteil: Soldaten sah er hier keine. Das hieß, er konnte hier drin bleiben und weiter überlegen.


  „Was kann ich Ihnen Gutes tun?“ Der junge Mann hinter der Theke sah ihn erwartungsvoll an. Er hatte eine weiße Schürze umgebunden und hielt sich die langen, schwarzen Haare mit einem Tuch aus dem Gesicht.


  „Ich hätte gerne etwas, das mich wach macht, aber nicht betäubt“, sagte Reb freundlich, was dem Burschen ein leises Lachen entlockte.


  „Ein großer Herrentrunk, kommt sofort!“, antwortete er, nahm einen Becher und füllte ihn an einem der Automaten, die hinter ihm aufgereiht waren. Dünne, transparente Plasma-Leitungen kamen hinter ihnen aus der Wand und speisten sie mit Energie.


  Der junge Mann reichte Reb den Becher mit der heißen, herb duftenden Flüssigkeit und wünschte ihm noch einen schönen Tag. Dann wandte er sich dem nächsten Gast zu.


  Reb kostete noch im Gehen einen Schluck und wunderte sich, wie süß das Zeug schmeckte. Aber das traf seine Vorlieben. Er hatte eine Schwäche für Zucker. Er suchte sich einen freien Tisch in der hinteren Ecke des schlauchartigen Raums, von dem aus er einen guten Blick zur Tür und auf die Theke hatte. An der gegenüberliegenden Wand befand sich ein großer Bildschirm, auf dem gerade eine Militärparade gezeigt wurde.


  Es waren Tausende von Soldaten und Hunderte von Panzern, die an einem großen, herrschaftlichen Gebäude vorbeizogen. Reb kannte solche Bilder. Diktatoren demonstrierten so ihre Macht, wollten aller Welt zeigen, über welche Ressourcen sie verfügten.


  Reb wartete nur darauf, dass das Bild eines Despoten eingeblendet wurde. Aber nichts dergleichen geschah. Nur endlose Bilder von Menschen in Uniform und Zivilisten, die ihnen zujubelten.


  Ein höriges Völkchen ohne klaren Anführer? Die Sache wurde für Reb immer verworrener. Auch die Gäste im Café ließen sich von den beeindruckenden Bildern gefangen nehmen. Stumm saßen sie da, selbst die, die sich zu Gruppen zusammengefunden hatten, und sahen den Soldaten beim Stolzieren zu.


  Nur ein älterer Mann schien sich nicht dafür zu interessieren, was sich auf dem Bildschirm abspielte. Er saß an Rebs Nebentisch, auf der Bank, die an der Wand entlang führte und pustete in seinen Becher, um sein noch heißes Getränk abzukühlen.


  Jemanden wie dich habe ich gesucht. Jemand, der auf den ganzen Zirkus hier nichts gibt…


  Reb rückte unauffällig mit seinem Stuhl ein wenig an den Tisch des Alten heran. Sein weißes Haar stand ihm wirr vom Kopf ab, was ihm ein ungepflegtes Aussehen verlieh. Seine Kleidung war hingegen tadellos.


  „Ziemlich eintöniges Programm“, murmelte Reb gerade laut genug, dass der Ältere ihn verstehen musste.


  Der sah von seinem Becher auf und musterte Reb. „Sie sagen so etwas und trinken dann dieses Zeug, das die Herren zum täglichen Verzehr empfehlen?“, sagte er leise und schien auf eine bestimmte Reaktion von Reb zu warten.


  Der Descender zuckte mit den Schultern. „Es wärmt.“


  Der Alte zog die Augenbrauen hoch. „Immerhin, ja. Aber es schmeckt scheußlich. Sie sollten den Renta-Tee versuchen. Der kratzt einen nicht so auf. Lässt einen die Dinge klarer sehen.“


  Reb starrte in seinen Becher. War der Herrentrunk etwa mit Sedativa oder etwas anderem versetzt, das einen gleichgültig und stumpf werden ließ? Er schob das Getränk von sich. „Sie haben Recht“, antwortete er. „War vielleicht keine so gute Idee.“


  „Das Leben ist schon unangenehm genug, Junge“, meinte der Alte und rückte jetzt seinerseits etwas näher auf der Bank an ihn heran. Verstohlen sah er sich um, ob man sie auch nicht beobachtete. Aber die anderen Gäste kümmerten sich nicht um sie und der junge Mann hinter der Theke bediente den nicht abreißenden Strom von trinkwilligen Passanten.


  „Sie sind viel zu jung, um sich noch daran erinnern zu können, wie es früher einmal war“, flüsterte er. Er sah Reb dabei nicht an, sondern starrte in seinen Becher. „Als es die Herren noch nicht gab. Liberale Märkte. Nicht diese furchtbare Planwirtschaft. Jeder war noch seines eigenen Glückes Schmied. Aber solche Gedanken darf man heute ja nicht mehr haben. Und niemand traut sich, das laut zu sagen, weil an jeder Ecke die Wachhunde nur darauf warten, Abweichungen im Keim zu ersticken.“


  „Wirklich niemand?“, fragte Reb zurück. Auch er hatte die Stimme noch weiter gesenkt. „Man hört doch ab und zu Schüsse und…“


  „Bekommt man davon etwas mit, wenn man nicht direkt dabei ist?“ Der Alte nickte in Richtung des Bildschirms, auf dem gerade eine weitere Kompanie an dem Repräsentationsbau vorbeimarschierte. „Natürlich nicht. Alles, was die Öffentlichkeit zu sehen bekommt, ist, wie großartig wir dank des Systems der Herren sind. Nichts anderes ist mehr wichtig.“


  „Aber Sie denken doch nicht so?“


  Der Weißhaarige schüttelte traurig den Kopf. „Ich bin alt, Junge. Und alte Männer ändern nichts mehr. Sie können höchstens noch dafür sorgen, dass Jüngere anfangen, Fragen zu stellen. Warum alles und jeder nur noch aussieht, als käme er aus dem Automaten. Von wegen Gleichberechtigung. Das ist Nötigung. Aber wer ständig in Angst davor lebt, dass solche Gedanken seine letzten sein könnten, lebt lieber, egal wie. Ein perfider Mechanismus, der leider ziemlich gut funktioniert.“


  Der Mann ist ein Glückstreffer, freute sich Reb. „Haben Sie irgendeine Ahnung, wo man auf solche… hmm… Menschen mit abweichenden Gedanken treffen könnte?“


  Der Alte versteifte sich neben ihm und warf ihm weitere misstrauische Blicke zu. Er hat eigentlich schon viel zu viel gesagt, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen.


  „Du siehst nicht aus wie alle anderen. Du trinkst diesen Mist zwar, aber deine Kleidung ist ungewöhnlich. Hast du sie selbst gemacht? Irgendetwas sagt mir, das du kein Spitzel der Herren bist. Und selbst wenn du es wärst, wäre es mir egal. Ich habe den Großteil meines Lebens hinter mir, und knapp die Hälfte davon unter der Knute der Herren. Wenn man mich jetzt an die Wand stellen wollte, ginge das für mich in Ordnung.“


  Er kramte in seiner Jackentasche und nestelte einen Zettel hervor. Dann griff er in die Tasche an der anderen Seite und beförderte einen Stift zutage. Seine Augen wanderten noch einmal im Raum umher, dann kritzelte er schnell ein paar Worte auf das Papier und schob es zu Reb hinüber.


  „Pass auf, dass man dir nicht folgt, wenn du diese Adresse aufsuchst.“ Er nahm einen Schluck von seinem Tee und lehnte sich zurück. „Hätte nicht gedacht, heute auf jemanden wie dich zu treffen, Junge. Das versüßt mir den Tag.“ Dann rückte er zurück auf seinen ursprünglichen Platz und tat so, als hätte das eben geführte Gespräch niemals stattgefunden.


  Reb kannte diese Masche. So agitierte der Untergrund immer seine Mitglieder. Jemand traute sich, den Mund aufzumachen und ein anderer, der etwas wusste, stimmte ein. Und schon war man auf dem richtigen Weg.


  Er starrte auf seine Tasse mit dem Herrentrunk. Die Flüssigkeit dampfte nicht mehr und glänzte im bläulichen Plasmalicht wie schleimiger Sirup.


  Angewidert erhob sich Reb und verließ das Lokal. In einer ruhigen Nebengasse inspizierte er den Zettel und prägte sich die Adresse ein.


  Es gab öffentliche Stadtpläne, die auf den Gehwegen aufgestellt waren. Mit ihnen konnte er sich orientieren.


  Er hatte jetzt einen Plan. Denn wo es den Widerstand hab, da gab es hoffentlich auch Waffen. Die Waffen, weswegen er hergekommen war.


  



  *


  



  An einem anderen Ort, kurze Zeit zuvor…


  



  Der Mann brüllte und riss an den Ketten, die ihn an das Krankenbett fesselten. Sein nackter Oberkörper war schweißnass. Sämtliche Muskeln waren verkrampft und zeichneten sich unter seiner Haut ab.


  Der Anfall ließ nach und der Gefesselte sank völlig erschöpft zurück auf die Laken. Nur Sekunden später ereignete sich das Schauspiel erneut.


  Der Schrei lag voller Aggression und Schmerz, aber der Wilde würde es nicht schaffen, die Fesseln zu sprengen. Speichel floss ihm aus den Mundwinkeln und seine Stimme brach.


  Am Fußende des Bettes saß ein Arzt und las Werte von einigen aufgestellten Analysegeräten ab. Er notierte sie auf einem Gerät, das er wie ein Klemmbrett hielt und das nur aus einem einzigen Tastfeld zu bestehen schien.


  Das Leid des Mannes schien den Doktor wenig zu kümmern. Er schloss nur jedes Mal kurz die Augen, wenn der Patient wieder aufheulte. In dem Raum musste die Lautstärke unerträglich sein.


  „So geht das mehrere Stunden täglich.“ Ceo Ramnik drückte den Schalter, der das Sichtfenster zu dem Patientenzimmer polarisierte und gleichzeitig die akustische Übertragung beendete. Das Licht in dem Vorraum regelte sich automatisch wieder hoch.


  Der Wächter, der erst kürzlich von seinem Vorposten zurückgekehrt war und berichtet hatte, was sich kürzlich dort ereignete, war der Einladung des Chefs der Cave Miner Cooperation gefolgt, sich noch ein wenig mit ihm die Beine zu vertreten, bevor er in seine ungemütliche Höhle zurückkehrte. Wobei sich das Konsortium durchaus großzügig gezeigt hatte. Der Wächter verfügte über einen autarken Wohncontainer, der ihm den größtmöglichen Komfort bot. Es mochte ein einsamer Job sein, aber er war wichtig.


  Der schneidige junge Mann im grauen Anzug wirkte unbeeindruckt. „Schrecklich“, meinte er lakonisch, als ginge ihn der Kranke nichts an. „Aber ich habe schon schlimmere Fälle von Degeneration gesehen. Erinnern Sie sich noch an die Frau mit den Knochenplatten?“


  Ceo überlief ein Schauer. Ja, daran erinnerte er sich noch, wenn auch höchst ungern. Als die Kranke zu ihnen gekommen war, hatte ihre Haut bereits angefangen, sich in knöcherne Schuppen zu verwandeln. Es hatte keinen Monat gedauert, bis sie gestorben war. Ihr Körper hatte sich selbst in einen Kokon aus Knochenmasse gehüllt. Sie hatte zum Schluss ausgesehen wie ein unförmiger Klumpen aus grau-weißlichem Gebein.


  Ceo nickte andächtig. „Das war… unschön, ja. Zum Glück muss man sowas selten sehen.“


  Der Wächter stieß sich von der Wand ab, an der er lässig gelehnt hatte und fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar. „Kommen Sie oft hier runter?“, fragte er beiläufig. „Um zu sehen, welche Auswirkungen der Besuch anderer Dimensionen haben kann, meine ich? Schließlich ist es genau das, was unser Unternehmen groß gemacht hat.“


  Ceo schnaubte verächtlich. „Sie wissen genauso gut wie ich, dass die Profite, die wir mit dem Verkauf von Artefakten erwirtschaften, einträglich, aber dennoch nur ein Nebenverdienst sind. Worauf es wirklich ankommt ist das, was hier in den Labors geschieht.“


  Er ging zur Tür des Vorraums, öffnete sie und bedeutete seinem Gast, vorzugehen.


  Der Wächter nickte freundlich und trat auf den hell erleuchteten Gang. Es wimmelte hier nur so vor medizinischem Personal. Links und rechts konnte man in weitere Behandlungszimmer schauen. Viele Patienten schliefen oder waren nicht bei Bewusstsein. Andere wanden sich in stillem Schmerz, da man ihre Schreie hier draußen nicht hörte.


  Die wirklich interessanten Fälle jedoch lagen ein Stockwerk tiefer. Dort, wo sich auch der Besprechungsraum befand und die Torkammer, zu der Ceo den Wächter nun zurückgeleiten würde.


  Während sie sich zu der Tür am Rande des Stockwerks begaben, die sie ins Treppenhaus führte, bemerkte Ceo den interessierten Blick des Wächters, der auf ihm ruhte. „Sie haben noch etwas auf dem Herzen?“, stellte er mehr fest, als dass er fragte.


  „Asim Constant…“, sagte der Wächter gedehnt. „Wie lange ist sie schon hier?“


  Ceo überlegte. „Fast ein Jahrzehnt“, meinte er.


  „Und sie ist nie aus ihrem Zustand erwacht?“


  „Nein, nie. Als wir sie fanden, war sie schon so, wie Sie sie vorhin auf dem Bildschirm im Besprechungsraum gesehen haben. Sie ist unser einziger Gast, der sich trotz der Infektion nicht verändert.“


  Der Wächter presste überlegend die Lippen zusammen. „Aber die Veranlagung zeigt, dass sie zu der anderen Sorte Veränderter gehört?“


  Ceo wunderte sich, dass der Mann im Anzug diese Frage stellte. Schließlich hatte er ebenfalls Zugriff auf die Dateien. Schön, es war nicht sein Fachgebiet. Auch Ceo war eher für die Geschäfte zuständig als für die Forschungsabteilung. Aber den Fall Asim Constant kannte doch jeder in der Führungsetage. „Sie ist eine Evolved. Ohne Zweifel. Bei keiner ihrer Art waren die Infektionswerte so hoch.“


  Es hallte laut, als die Tür zum Treppenhaus hinter ihnen zu fiel und sie eine Etage hinabstiegen.


  „Und es gibt noch keine neuen Erkenntnisse darüber, in welchen Dimensionen der Befall stattfindet und warum nur ganz bestimmte Descender betroffen sind?“


  Ceo verneinte. „Mir scheint, Sie lesen die Berichte nicht? Dort steht doch alles drin!“


  Der Wächter grinste. „Doch, natürlich. Ich höre es nur gerne von Ihnen direkt. Auf Ihr Wort gebe ich gewöhnlich mehr als auf interne Papiere.“


  Schmeichler!, durchzuckte es Ceo, aber er wusste um seine Eitelkeit. Er nahm sich oft zu wichtig, ja, aber das hatte seine Gründe. Wenn man an der Spitze stand, musste man sich einfach als das Arschloch gebärden, in das andere zu kriechen hatten. Hierarchien funktionierten nur, wenn man sich Respekt verschaffte. Und ein Weg, sich Respekt zu verschaffen, war Angst.


  Männer wie der Wächter wussten und respektierten das. Mit ihnen konnte Ceo auf Augenhöhe kommunizieren. Dam Ruot, sein untergebener Human Ressources Manager, der es nicht einmal geschafft hatte, Misa Constant, die Zwillingsschwester ihres wichtigsten Patienten, für ihr Unternehmen abzuwerben, bildete da genau das andere Ende der Nahrungskette.


  Aber das Problem, bisher keine genetischen Vergleichsdaten zu Asim erstellen zu können, weil sie an Misa nicht herankamen, würde sich vielleicht schon bald lösen, hatte der Wächter ihnen doch eröffnet, dass die EON den Vorposten entdeckt hatte. Und die EON war der Digger, auf dem Misa angeheuert hatte. Manchmal brauchte es eben nur ein wenig Geduld und Glück.


  „Also schön, dann sage ich es Ihnen gerne noch einmal“, antwortete Ceo schließlich, als sie bereits das nächste Stockwerk erreicht hatten. „Bislang haben wir nur Daten sammeln können. Wir wissen, durch welche Tore die Descender gegangen sind, bevor sie infiziert zurückkamen. Wir haben alles über die entsprechenden Dimensionen in Erfahrung gebracht, was möglich war. Wir haben die Genome sämtlicher Erkrankter auseinander genommen, aber keine signifikanten Gemeinsamkeiten gefunden. Wir stehen immer noch am Anfang unserer Forschungen.“


  „Und Sie glauben wirklich, dass Misa Constant etwas dazu beitragen kann, dieses Phänomen besser zu verstehen?“


  „Wir haben keine genetischen Vergleichsdaten von Asim Constant bevor sie infiziert wurde. Misa ist ihre eineiige Zwillingsschwester. Sie sind genetisch nahezu identisch. Sie verstehen, worauf ich hinaus will?“


  Der Wächter nickte. Er zog einen Schlüssel aus der Tasche seines Jacketts und schloss die Tür zur Torkammer auf, in dem sich nichts außer dem diesseitigen Portal befand, das ihn zurück zum Vorposten transportieren würde. „Was schlagen Sie also vor?“


  Ceo fasste den Mann am Arm. „Nutzen Sie Ihren Kontakt auf der EON. Nutzen Sie ihn weise und versuchen Sie über ihn, an Misa heranzukommen. Ich kenne Sie. Wenn Sie es wollen, können Sie auch abseits Ihrer optischen Komponente“, dabei deutete er auf das perfekt gestylte Äußere des Wächters, „Ihre Fähigkeiten zur Manipulation einsetzen. Ich werde Ruot zusätzlich noch einmal ins Gewissen reden, damit er es auch weiter von der offiziellen Seite aus versucht.“


  „Fein.“ Der Wächter straffte sich und wandte sich zum Portal um. „Sie hören dann von mir. Ach, eine Frage hätte ich noch… Wenn wir herausfinden, was es mit den Evolved, beziehungsweise Degenerated Descenders auf sich hat – werden wir diese Erkenntnisse nur aus, sagen wir, der geschichtlichen Perspektive, um die es uns vorrangig geht, betrachten? Oder haben wir vor, daraus auch einen geschäftlichen Vorteil zu ziehen?“


  Ceo bemühte sich, nicht allzu auffällig zu lächeln. „Nun, was denken Sie denn?“


  



  *


  



  In der Aggregation...


  



  Zurück in seinem Wohncontainer nahm der Wächter erst einmal eine ausgiebige Dusche, schlüpfte in einen gemütlichen Bademantel und schlenderte danach zum Kühlschrank. Die verschiedenen Obstsorten, die er dort aufbewahrte, waren ordentlich in hermetisch abgeschlossene Behälter verpackt, damit sie ihr Aroma möglichst lange behielten.


  Er wählte ein paar der goldgelben Yunca-Äpfel aus und schnitt sie klein, übergoss sie mit Honigessig und setzte sich vor seine Kommunikationskonsole.


  Der Wächter rief noch einmal die entsprechenden Berichte auf, von denen Ceo Ramnik gesprochen hatte. Die Zusammenfassung der letzten Forschungsergebnisse war tatsächlich recht dürftig, aber die Datei über Asim Constant las er nun mit besonderem Interesse. Sie war in der Tat ein außergewöhnliches Exemplar eines Evolved, aber welches Potenzial in ihr steckte würde sich erst offenbaren, wenn sie aus dem Koma erwachte. Dieser Zustand schien sich auch durch noch so findige Stimuli nicht auflösen zu wollen. Vielleicht war der Weg über ihre Schwester doch eine Option, die gewisse Fortschritte bringen konnte. Nun, wenn er seinen Beitrag dazu leisten konnte, dann wollte er sich dem nicht entziehen.


  Es wurde Zeit, den Kontakt wieder aufzunehmen.


  Der Wächter stellte das schmutzige Geschirr in die Spüle und streifte den Bademantel ab, während er nach draußen ging. Der Anzug, der darunter zum Vorschein kam, saß wie eine zweite Haut an ihm.


  Er schloss für einen Moment die Augen und konzentrierte sich. Das helle Licht, das mit seiner Verwandlung einherging, nahm er gar nicht mehr wahr. So oft hatte er den Prozess schon durchlaufen. Für ihn war es nicht schwieriger, als zu atmen.


  Dort, wo Augenblicke zuvor noch der Mann im Anzug gestanden hatte, befand sich nun sein Alter Ego, der Verwahrloste. Verfilzte Haare, ein von Narben durchzogenes Gesicht und zerrissene Kleidung gaben ihm das Aussehen desjenigen, der zu sein er Cul Varian vorspielte.


  Der Seismologe und Ingenieur der EON hatte ihn bei der Erforschung der Höhle, die im CMC-Jargon „Vorposten“ genannt wurde, in dieser Gestalt entdeckt und der Wächter hatte nicht vor, ihm seine wahre Identität in naher Zukunft zu enthüllen. Dafür war der Pakt, den sie geschlossen hatten, viel zu wertvoll.


  Der Verwahrloste schritt durch den kurzen Verbindungstunnel hinüber in den anderen Teil der beiden Kammern, die er bewohnte. Hier stand das Gewächshaus, in dem er sein Gemüse heranzog, und die wahllos gestapelten Kisten mit Nahrungskonserven, die den Blick auf den Durchgang zu seinem Wohncontainer versperrten. Er versuchte sich daran zu erinnern, in welche von ihnen er das Headset mit der Kamera geworfen hatte, das Varian ihm per Sonde geschickt hatte, damit sie miteinander kommunizieren konnten, wenn es nötig war.


  Er fand das Gerät, setzte es auf und schaltete es ein. Der Kontakt wurde automatisch hergestellt. Es amüsierte den Wächter, dass es nur Sekunden dauerte, bis Varian den Ruf freischaltete.


  „Wo sind Sie gewesen?“, zischte der junge Mann. Cul Varian saß an seiner Konsole in der Werkstatt, dass erkannte der Verwahrloste am Hintergrund des Kommunikationsfensters. „Ich versuche seit Stunden, Sie zu erreichen!“


  Der Wächter zog die Nase hoch und spuckte aus. Cul verzog angewidert das Gesicht. „Hatte zu tun.“ Er deutete hinter sich auf das Gewächshaus. „Pilzernte. Und? Gab es was Wichtiges?“


  Varians Wangenfarbe wechselte zu einem tiefen Rot. Nur mit Mühe unterdrückte er einen Wutausbruch. „Reb Eon ist in der Höhle unterwegs. Besser gesagt, ist er schon wieder weg. Ich habe meinen Arbeitgeber davon überzeugen können, in die von Ihnen vorgeschlagene Dimension überzuwechseln und sich eine der Plasma-Waffen zu schnappen.“


  Der Verwahrloste zuckte mit den Schultern. „Ist doch wunderbar. Sicher haben Sie vorher Erkundigungen eingeholt, wie es dort aussieht. Und? Habe ich zuviel versprochen?“


  „Nein, aber darum geht es nicht!“ Culs Flüstern hatte einen aggressiven Unterton eingenommen. „Wenn ich Sie nicht jederzeit kontaktieren kann, kann ich Sie nicht in dem Maße schützen, wie es unsere Verabredung erfordert. Wenn niemand außer mir von Ihrer Existenz weiß und das auch so bleiben soll, dann muss ich Sie bei jedem Erkundungsgang unseres Descenders rechtzeitig warnen, haben Sie verstanden?“


  Der Wächter beschloss, das Spiel mitzuspielen. Wollte Ramnik nicht, dass er im Namen der CMC den Kontakt intensivierte? Na schön.


  Er legte einen erschrockenen Gesichtsausdruck auf. „Sie... Sie haben Recht“, stammelte er in gespielter Betroffenheit. „Verzeihen Sie, aber... ich hatte wirklich lange keinen engeren Kontakt mehr mit Menschen. Auch auf meinen Streifzügen in anderen Welten halte ich mich von ihnen fern. Ich muss wohl erst wieder lernen, in anderen Bahnen zu denken.“


  Wenn dir das nicht devot genug ist, dann weiß ich auch nicht, dachte der Wächter grimmig.


  Tatsächlich schien Varian sich wieder einigermaßen zu fangen. Er lächelte milde. „Schon gut. Solange Sie nicht wieder eine meiner Sonden zerlegen...“


  „Wird nicht wieder vorkommen. – Der Descender ist also unterwegs? Wissen Sie etwas über seinen Status?“


  „Nein. Mit dem Übergang in die andere Dimension ist der Kontakt natürlich zusammengebrochen. Sie wissen, wie das läuft.“


  Es geht auch anders!, dachte der Wächter. Aber davon weißt du natürlich nichts. „Natürlich. Wann erwarten Sie ihn zurück?“


  „In Kürze. Wenn er die Gelegenheit dazu findet, meldet er sich für gewöhnlich nach spätestens acht Stunden. Das heißt, er hat noch etwas mehr als fünf Stunden Zeit, bevor wir anfangen müssen, uns Sorgen zu machen.“


  Der Verwahrloste nickte. „Ihr Mann ist sicher erfahren genug, mit den dortigen Strukturen zurecht zu kommen. Sie können sich schon einmal auf Ihren Anteil aus dem Verkauf der erbeuteten Waffentechnologie freuen.“


  Varian nickte ausdruckslos. „Oh ja, das tue ich. Und ich freue mich auch über noch mehr wertvolle Tipps von Ihnen.“


  Irrte sich der Wächter, oder schwang da eine gewisse Drohung im Unterton des Gesagten mit? Varian glaubte natürlich, ihn in der Hand zu haben, wähnte sich in der vermeintlich stärkeren Position. Sollte er das ruhig glauben. „Die werden Sie bekommen, aber alles zu seiner Zeit. Ich denke, bis Ihr Descender zurück auf dem Digger ist, haben Sie und Ihre Crew andere wichtige Dinge zu erledigen. Und ich habe auch noch einige Pilzkulturen, die hier auf mich warten“, versuchte er das Gespräch zu einem Ende zu bringen. Er wusste jetzt, was er wissen musste. Er hatte einen Stein ins Rollen gebracht, und wenn dabei das herauskam, was er erwartete, würde Ramnik ihm ob seiner Weitsicht mehr als nur bewundernd auf die Schulter klopfen. Aber ob es so kam, lag jetzt nicht mehr in seiner Hand.


  Cul Varian hatte die Geste verstanden. „Behalten Sie das Headset bei sich. Ich melde mich, sobald unser Mann zurück ist. Und Sie verhalten sich besser ruhig. Wenn Reb Eon bei seinen Rückkehr etwas Ungewöhnliches hört oder sieht, das auf Sie zurückgeht, liegt das außerhalb meiner Verantwortung, verstanden?“


  „Absolut“, versicherte der Verwahrloste ernst. „Auf bald!“ Er wartete höflich, bis Varian den Kontakt unterbrach, dann schaltete auch er ab.


  Noch während er sich das Headset vom Kopf zog, verwandelte er sich in seine angestammte Form zurück. Der Wächter klappte die Kopfhörer mit dem Mikrofon und der Kamera zusammen und schob sie sich in die Tasche seines Jacketts. Die Hülle des verkümmerten Alten war ein Notbehelf gewesen, als die Sonde der EON so unvermittelt in seinem Seitentunnel aufgetaucht war. Er trug sie nur, wenn er musste. Auch wenn es eigentlich egal war und nur etwas Psychologisches, denn hier unten musste niemand außer ihm selbst seinen Anblick ertragen. Aber dieses Erscheinungsbild war ihm nun mal einfach lieber und die Verwandlungen strengten ihn nicht an.


  Zufrieden wandte er sich wieder dem Durchgang zum Wohncontainer zu.


  Aus der Dunkelheit des Zugangstunnels zum Seitenarm der Aggregation verfolgte ihn ein schreckengeweitetes Augenpaar.


  



  



  *


  



  In einer anderen Welt...


  



  Die Adresse, die Reb von dem Mann in dem Café erhalten hatte, lag in einem der äußeren Viertel der Stadt. Mit jedem Block, den er sich vom Zentrum entfernte, änderte sich das Aussehen der Straßenzüge. Die Häuser verloren an Höhe, es gab nicht mehr so viele Geschäfte und auch der Verkehr wurde geringer. Selbst die Militärpräsenz nahm ab, was er als sehr angenehm empfand. Zum ersten Mal seit Stunden wagte er es, sich einigermaßen frei zu bewegen und sein Umfeld zu studieren.


  Schließlich gelangte er an einen Verteilerknoten für die Plasmaleitungen und konnte zum ersten Mal dabei zusehen, wie dort jemand ein motorisiertes Zweirad mit der energetischen Substanz betankte. Reb war immer noch fasziniert davon, dass diese Art des Energiespeicherns derart universell einsetzbar war. Er verstand nicht viel von Physik, aber er wusste, das Plasma nur dann unter Kontrolle zu halten war, wenn es von starken Magnetfeldern fixiert wurde. Zumindest war das in seiner Realität so. Da gerade keine Patrouille in der Nähe war, wagte er einen Blick auf seinen Armbandscanner, den er fast bis zum Ellenbogen hinaufgeschoben hatte, damit das Gerät an ihm keinen Verdacht erregte.


  Die eingehenden Signale konnte der Scanner kaum verarbeiten. Diese Welt strotze nur so vor energetischen Emissionen, insbesondere in der Nähe der Plasmaleitungen. Er wurde daraus nicht schlau. Vielleicht konnten Misa oder Cul etwas mit den Daten anfangen, aber ihm half das im Moment nicht weiter.


  Als er schließlich an seinem Ziel angelangte fand er sich, wie der Alte gesagt hatte, in einer Seitengasse wieder. Die Häuser hier machten den Eindruck, als handele es sich bei ihnen um Wohnblocks.


  Eine Treppe führte zum Kellergeschoss hinab, wo ein Schild darauf hinwies, dass sich dort eine kleine Werkstatt befand. Der Name des Inhabers lautete Him Norak und dies waren auch die Worte, die der Alte unter die Adresse gekritzelt hatte.


  „Dann bin ich hier wohl richtig...“ Reb ging die Stufen hinab und öffnete die Holztür.


  Er fand sich in einem niedrigen Kellerraum wieder, der mit elektronischen Geräten nur so zugemüllt war. Falls es hier irgendwo Regale, Tresen oder Tische gab, waren sie unter den vielen Kabeln, Leitungen, Komponenten aus Kunststoff oder Metall nicht zu erkennen. Genauso gut hätte es sich um auf dem Boden gestapelte Geräte handeln können, die sich bis unter die Decke erstreckten. Ein schmaler Gang führte weiter in den Raum hinein. Am anderen Ende des Kellerlochs saßen drei junge Männer an einem Glastisch und sahen ihn verwundert an.


  In ihren Händen hielten sie Geräte, die für Reb wie Schraubenzieher und Lötkolben aussahen. Es roch nach verschmortem Plastik und Ozon.


  Einer der Männer, er war klein und untersetzt und trug einen unrasierten Fünf-Tage-Bart, legte sein Werkzeug weg und erhob sich umständlich. „Können wir Ihnen helfen, Mister? Haben Sie etwas, das Sie repariert haben möchten?“


  Reb beschloss, direkt aufs Ganze zu gehen. Seine Hand lag auf der Kleinkaliberwaffe, die er sich hinten in den Hosenbund gesteckt hatte. „Was ich repariert haben möchte, ist ein Systemfehler“, sagte er bedeutungsschwanger. „Man hat mir gesagt, hier fände ich Leute, die so etwas auch möchten.“


  Er hatte kaum ausgesprochen, da schnellten die beiden anderen Männer in die Höhe und hatten kurze Stäbe unter dem Tisch hervorgezogen, deren Spitzen in Plasmablau leuchteten. Man musste kein Genie sein, um sie als Waffen zu erkennen.


  „Sachte!“ Reb hob die Arme und drehte die Handflächen so, dass die Männer sie sehen konnten. „Ich bin kein Spion der Herren. Und ich bin auch kein Freund von ihnen, falls ihr das glaubt.“


  „Woher weißt du von diesem Ort?“, fragte der Dicke. „Wer hat dich hergeschickt?“


  Reb sagte es ihnen, und nachdem sie ihn durchsucht hatten, wobei sie seine Pistole und sein Messer konfiszierten, legten auch sie ihre Waffen weg. Der Dicke stellte sich schließlich als Him vor, die beiden anderen Typen hießen Wrang und Silv.


  „Wie hat dir die Geschichtsstunde gefallen?“, fragte Him, als sie sich gemeinsam an den Glastisch setzten und gegenseitig mit misstrauischen Blicken musterten. „Temp, der Alte, spart nicht damit zu betonen, was früher alles besser war. Hast du vorher schon gewusst, wie es lief, bevor die Herren die Macht übernahmen?“


  „Woher denn?“, antwortete Reb. „Alles, was ich wusste, ist, dass ich Angst habe und mir irgendwas komisch vorkommt, bei dem, wie es so ist.“


  Was noch nicht einmal gelogen ist, fügte er in Gedanken hinzu. Er wusste, dass er sich auf einem schmalen Grad bewegte. Seine Tarnung konnte jederzeit auffliegen. Er wusste so gut wie nichts über diese Welt und war auch im Erschließen von Kontexten nicht so gut wie Misa, die als Anthropologin dazu ausgebildet war, sich in solchen Situationen zurechtzufinden. Aber sie war weit weg, in einem anderen Universum und wartete darauf, dass er zurückkehrte, und er hatte keine Chance sie zu kontaktieren.


  Wrang verschränkte die Finger, drückte die Handflächen nach außen und ließ seine Gelenke knacken. „Dann ist es dir wie uns ergangen. Temp hat uns aufgeklärt und nach und nach mit Leuten in Kontakt gebracht, die uns noch mehr erzählt haben. Darüber, was echte Freiheit bedeutet.“


  „Und?“ Reb warf einen erwartungsvollen Blick in die Runde. „Wie geht es jetzt weiter? Ich meine, sitzen wir hier und erzählen uns Geschichten, wie schön es wäre, wenn es die Herren nicht mehr gäbe? Oder seid ihr Männer der Tat?“


  „Ganz schön übereifrig, der Typ“, meinte Silv. Er spielte wieder mit der dünnen Stabwaffe, die nicht viel bedrohlicher aussah wie ein Zauberstab. „Du musst wissen, Reb, die Gegner des Systems kennen sich untereinander auch nicht. Das minimiert die Möglichkeiten, dass man jemanden verrät, sollte man doch einmal in die Fänge derjenigen geraten, gegen die wir vorgehen wollen. Zusammen mit Temp bist du derzeit der Einzige, der von uns als Gruppe weiß. Andere glauben, wir wären Einzelgänger. Keiner weiß an irgendeiner Stelle zuviel, um das große Ziel nicht zu gefährden. Es sind Einzelaktionen, auf die es ankommt. Unberechenbarkeit. Hast du verstanden?“


  Reb war bewusst, wie Untergrundnetzwerke funktionierten. Es gab verschiedene Ansätze und den, den er hier vorfand, hatte er als effektivsten erlebt. In der Geschichte der Descender waren viele von ihnen bereits auf totalitäre Systeme gestoßen und hatten sich zum Erreichen ihrer Ziele mal auf die eine und mal auf die andere Seite geschlagen. Es gab Bücherweise Literatur zu dem Thema.


  „Ich habe damit kein Problem“, antwortete Reb. „Und ich ordne mich euch unter. Ihr seid erfahrener, und ich bin neu. Ihr vertraut mir nicht, und das ist gut so. Ich muss mir euer Vertrauen erst noch verdienen, und ich werde es tun, wenn ihr mir die Chance dazu gebt. Also schließt mich bitte nicht von Vorneherein aus. Ich weiß, was meine Position ist.“


  Die drei jungen Männer sahen sich an.


  „Könntest du einen Augenblick draußen warten?“, bat Him.


  Reb nickte und erhob sich. „Ich setze mich auf die Stufen.“


  Es war nur eine kurze Besprechung. Reb hatte kaum Zeit gehabt, einen Blick auf den Armbandscanner zu werfen. Die Jungs hatten ihm das Gerät gelassen, weil sie offenbar nicht einordnen konnten, wozu es diente.


  Er war bereits seit fünf Stunden in dieser Welt. Eine weitere würde er brauchen, um zurück zum Dimensionstor zu gelangen. Vielleicht zwei. Bar und die anderen warteten sicher schon auf seinen Bericht. Was immer er also als Teil des Widerstands tun sollte musste warten, bis er zurück sein konnte.


  Die Gruppe trat geschlossen aus dem Keller. Reb saß vor ihnen in Augenhöhe auf dem Treppenaufgang. „Wie sieht es aus?“


  Wrang trat vor und reichte ihm seine Waffen. „Wir werden es mit dir versuchen“, sagte er. „Komm heute Abend zu dem Café, in dem du Temp getroffen hast. Von dort aus geht es dann weiter.“


  „Einverstanden.“ Reb war erleichtert, dass die Männer ihn akzeptierten. Er schulterte seinen Rucksack. „Um was geht es?“


  Him legte den Kopf schief. „Das erfährst du dann. Je weniger du weißt, desto besser. Wenn du da bist, wissen wir, dass du es ernst meinst. So oder so, wir werden dich beobachten. Und wir können genauso schlimm sein wie die Herren, was das angeht.“


  Der Descender schluckte. Was hatte er erwartet? Diese Jungs wussten nur, wie man Macht durch Dominanz und Angst ausübte. Natürlich wandten sie dieselben Methoden an wie das System, gegen das sie kämpften.


  „Ich werde kommen“, versprach er. Dann machte er sich auf den Weg zurück ins Zentrum. Mit sturem Blick und klarem Ziel. Unauffällig.


  



  *


  



  In der Aggregation...


  



  Var Neths Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Nicht nur, dass er auf seiner Suche nach der Quelle des seltsamen Lichtphänomens, dessen Zeuge er geworden war, hier unten auf einen Mann gestoßen war, der hier offenbar lebte. Wenn man davon ausging, dass das Gewächshaus nicht nur eine Attrappe war und die zahlreichen Kartons mit den Konserven gefüllt, die sich laut ihres Aufdrucks darin befinden sollten.


  Nein, dieser Mann... war vielleicht gar kein Mann!


  Var hatte aus seinem Versteck heraus beobachtet, wie der Lichtblitz erneut aufgeflammt war und aus dem abgerissenen Alten ein junger Mann in feinstem Zwirn geworden war. Vor seinen Augen, einfach so. Als sei es die normalste Sache der Welt.


  Man konnte Var vieles nachsagen, aber nicht, dass er sich nicht auf seine Wahrnehmung verlassen konnte. Er hatte viele Welten und Dimensionen gesehen, und Himmel, sie waren zum Teil mit den seltsamsten Kreaturen bevölkert gewesen, die man sich überhaupt nur vorstellen konnte.


  Aber ein Formwandler? Das war selbst für ihn neu. War das Ding aus einem der Tore herübergekommen? Aber das klappte doch nur unter ganz bestimmten Umständen! Und warum trugen dann die Nahrungsvorräte das Firmenemblem einer bestimmten Marke, die auf dieser Welt beheimatet war?


  Als der Mann im Anzug sich abwandte und hinter den Kartons verschwand, wartete Var noch ein paar Minuten ab. Die Höhle war hell erleuchtet, da die Strahler des Gewächshauses offenbar auf Dauerbetrieb geschaltet waren.


  Sollte er es wagen, dem Wesen hinterher zu gehen? Und sollte er Misa darüber informieren, was hier unten vor sich ging?


  Hat das etwas mit deinem Auftrag zu tun?, fragte er sich. Nein, hat es nicht. Es verschärft lediglich deine Arbeitsbedingungen. Also musst du deinen Geschäftspartner nicht damit belasten. Vielleicht lässt sich das Problem ja auch ganz einfach aus der Welt schaffen...


  Hätte Var diesen Gedanken laut ausgesprochen, wäre er für unwissende Umstehende vielleicht befremdlich gewesen. Aber er war kein Freelancer geworden, ohne dass er dabei manchmal rabiate Methoden anwenden musste. Er war nicht gerade als Killer bekannt – und wenn man solche Aufträge an ihn herantrug, pflegte er sie stets abzulehnen – aber manchmal geschahen Unfälle, an deren Verursachung er nicht ganz unschuldig war. Natürlich nur, wenn es der Sache diente. Es änderte nichts an dem Widerwillen, den er dabei empfand.


  Aber in diesem Moment hatte Var fast so etwas wie Angst. Er konnte den Fremden überhaupt nicht einschätzen. Die gesamte Situation war völlig unerwartet.


  Schließlich wagte er sich doch hervor und schlich, stets Deckung suchend, zu der Stelle hinüber, wo der Mann zuletzt gestanden und in ein Headset gesprochen hatte. Mit wem, das hatte Var auf die Distanz nicht ausmachen können.


  Nah am feuchten Höhlenboden hockend, lugte er um die Ecke und entdeckte den Durchgang, den der Fremde genommen haben musste. Also musste es dort noch eine weitere Kammer geben.


  Var bemühte seinen Armbandscanner und erfasste damit den Nahbereich. Durch den Fels registrierte er schwache Energiesignaturen, vielleicht einen Generator, der das Gewächshaus versorgte? Der Gang war jedenfalls nur kurz und die Höhle dahinter nur wenig größer als dieser Vorraum.


  Vorsichtig arbeitete er sich weiter vor. Gerade, als er in den Durchgang schlüpfen wollte, hörte er leise Schritte vor sich.


  Der Fremde! Er kam zurück!


  Var drehte auf der Stelle um und floh zurück Richtung Gewächshaus. Als er an den Konservenkartons vorbeipreschte, entdeckte er eine schmale Lücke zwischen einem mannshohen Stapel und der Höhlenwand. Geistesgegenwärtig quetschte er sich dort hinein und versuchte, so flach wie möglich zu atmen.


  Zwischen den Kartons hindurch sah er den Mann im Anzug, der eine kleine Plastikkiste vor seinem Bauch trug und damit zum Gewächshaus lief. Er löste den Riegel, öffnete die Tür und ging hinein. Den Eingang schloss er hinter sich.


  Var sah nur noch die Umrisse des Mannes, als er sich im Gewächshaus hinkniete und offenbar etwas einsammelte. Die Scheiben des Schuppens waren milchig beschlagen. Wenn er sich geschickt anstellte, dann würde der Mann ihn nicht wahrnehmen. Auf Zehenspitzen schlich er aus seinem Versteck und umrundete die aufgeschichteten Kartons. Den Schatten des Unbekannten ließ er dabei nicht aus den Augen.


  Geschafft! Erleichtert betrat Var den Durchgang zur nächsten Kammer und atmete auf. Aber seine Aufmerksamkeit war immer noch hoch. Wer konnte schon wissen, ob der Unbekannte hier allein war?


  Als er die nächste Höhle betrat, klappte ihm angesichts des riesigen Wohncontainers der Unterkiefer herunter.


  „Ich glaube, ich habe tatsächlich den Verstand verloren“, murmelte er und kniff sich in den Unterarm. Es schmerzte, also träumte er nicht oder war durch irgendwelche Halluzinogene beeinflusst. Manche Pilzsorten die in Höhlen wuchsen, verursachten Trugbilder im Gehirn. Var hatte es selbst erlebt. Aber diese Wohnstatt gehörte nicht dazu.


  Var fand den Container unverschlossen. Er nutzte seine Chance und stahl sich hinein. Er stand in einer hell erleuchteten, komplett eingerichteten Wohnung. Es gab einen Ess- und Schlafbereich, die Tür zum Bad stand offen. Der große Spiegel neben der Dusche war beschlagen.


  Im hinteren Bereich befand sich eine weitere Tür.


  Var öffnete sie und schnappte nach Luft.


  Ein Dimensionstor befand sich in der Mitte der kleinen Kammer. Es sah aus, als bestünde es aus schwarzem Nebel. War es auf der anderen Seite dunkel? Das wäre nicht ungewöhnlich. Dunkle Tore wiesen gewöhnlich darauf hin, dass es auf der anderen Seite Nacht war.


  In diesem Moment hörte Var, wie die Tür des Containers geöffnet wurde und sich jemand die Schuhe abtrat.


  Und Var tat das Einzige, was ihm spontan einfiel, um nicht entdeckt zu werden. Er schloss vorsichtig die Tür, atmete tief durch und ging durch das Tor.


  



  *


  



  Zur gleichen Zeit, anderswo in der Aggregation...


  



  „Und du bist sicher, dass sie dich akzeptiert haben?“ Bar Eons Stimme spiegelte die Sorge wider, die er angesichts des Berichts seines Sohnes scheinbar für angebracht hielt.


  Reb rückte das fingerlange Headset zurecht, dass er sich ins linke Ohr geklemmt hatte und brummte bestätigend. „Es bleiben ihnen nicht viele Möglichkeiten, wenn sich ihnen potenzielle Mitstreiter offenbaren“, erklärte er. „Sie waren clever genug, mich verfolgen zu lassen, aber das habe ich natürlich gemerkt und konnte sie abschütteln, bevor ich durch das Tor zurückgekommen bin.“


  „Was ist mit weiteren Waffen?“, wollte sein Vater wissen. „Wenn du auf der Seite der Aufständischen kämpfst, sollten wir sie vielleicht aufrüsten?“


  „Nein.“ Misa hatte das Wort voller Überzeugung ausgesprochen. „Wir haben nichts mit den Plasmawaffen Vergleichbares anzubieten. Warum sonst hätten sie Reb seine Pistole und das Messer wiedergeben sollen? Sicher, damit kann man einen Menschen töten, aber ihre Wirkung ist nichts gegen die einer solch machtvollen Waffe, über welche die Herren verfügen. Das ist reine Psychologie. Sie fürchten eher, dass du sie verraten könntest, als dass du es persönlich auf ihr Leben abgesehen hast. Diese Unterdrückung der Obrigkeit da drüben funktioniert nahezu perfekt.“


  „Ich erinnere noch mal daran, was Rebs eigentliche Aufgabe ist“, schaltete sich jetzt auch Cul in die Verbindung ein. An der obligatorischen Beratungskonferenz, die immer dann stattfand, wenn Reb zurückkam und Bericht erstattete, um dann wieder zurück in die anderen Dimension zu gehen, nahmen für gewöhnlich alle Crew-Mitglieder teil. „Wir wollen eine dieser Wummen erbeuten, nicht der gesamten Revolution zum Sieg verhelfen. Es geht uns nichts an, welche gesellschaftlichen Abartigkeiten sich auf anderen Welten abspielen. Also tu, was du tun musst, Reb. Aber verschwende deine Energie nicht auf das Schließen von Freundschaften.“


  Misa machte einen widerwilligen Laut und auch Bar knurrte irgendetwas Unverständliches.


  Reb gab es nicht gerne zu, aber Cul hatte irgendwie Recht. Descender gerieten ständig in moralische Dilemma, bei der sie Seiten beziehen mussten. Dabei durfte man das Ziel nicht aus den Augen verlieren. Wenn er bei den Aufständischen mitmachte, konnte das die Situation dort drüben nachhaltig verändern. Falls er oder ein anderer Descender jemals dorthin zurückkehren wollten, mussten sie mit den Veränderungen, die sie vielleicht mit angestoßen hatten, leben.


  Der unausgesprochene Codex der Dimensionswanderer lautete, so wenig wie möglich, aber soviel wie nötig zu tun, damit man an das kam, was man haben wollte. Manchmal war es einfach zu entscheiden, wie weit man dabei gehen wollte – und ein anderes Mal kompliziert, wie in diesem Fall.


  „Einverstanden“, murmelte er schließlich. Culs Einwand hatte ihn auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Eine der Plasmawaffen würde einen enormen Preis erzielen. Startkapital, ging es ihm durch den Kopf und ein seltsames Gefühl erfasste ihn, als er daran dachte, bald der alleinige Besitzer der Firma mit seinem Nachnamen zu sein.


  „Ich sehe zu, wie ich an eine dieser Waffen komme und verschwinde dann wieder. Was im Zuge dieser Aktion dann drüben weiter geschieht, darf uns erst einmal nicht kümmern.“ Er hörte, wie Misa empört nach Luft schnappte. „Mir ist auch nicht so richtig wohl bei der Sache, Misa, aber überleg mal: Jeder Kontakt hat einen Einfluss auf die besuchte Welt. Wer weiß, ob das Tier, dass ich auf der Silberwelt als Schild benutzt habe, um dem Geschosshagel der Pflanzen zu entgehen, nicht ein Mutant war, aus dessen Erbinformation eines Tages ein intelligentes Lebewesen geworden wäre? Durch mein Einwirken hat es den Kontakt mit mir leider nicht überlebt. Was immer das für einen Einfluss auf die Silberwelt hat – ich kann es nicht ändern. Meine Anwesenheit und Aufgabe erfordert Aktionen, und die Konsequenzen muss die jeweilige Welt tragen.“


  „Ich weiß nicht, ob du es dir da nicht zu einfach machst“, sagte Misa leise.


  „Das weiß ich auch nicht“, antwortete Reb. „Aber ich beschließe, jetzt nicht weiter darüber nachzudenken. Ich gehe zurück und melde mich in spätestens acht Stunden wieder. Keine Ahnung, auf was ich mich da einlasse, aber sie werden mich schon nicht an vorderster Front einsetzen. Dafür kennen sie mich noch nicht gut genug.“


  „Wollen wir es hoffen.“ Die Stimme seines Vaters hatte keinen Deut der Sorge verloren. „Geh einfach keine unnötigen Risiken ein.“


  Reb lächelte milde. Er wusste genau, welchen Gesichtsausdruck Bar jetzt zur Schau trug. Die Lippen zu einem leichten Schmollen verzogen, die Augen mitleidig zusammengekniffen. „Versprochen.“


  



  *


  



  An Bord der EON...


  



  Als Cul die Treppe, die von dem zentralen Aufbau der EON hinterführte, herabstieg, spürte er die tadelnden Blicke von Bar und Misa im Rücken.


  Sicher, sollten sie ihn ruhig zum Buhmann machen, für Rebs unliebsame Entscheidung, sich keine Gedanken mehr über Moral zu machen, wenn er an eine der Plasmawaffen gelangen konnte. Wenn der Rest der Crew nicht logisch denken konnte, weil sie entweder latent in Reb verliebt oder verwandt mit ihm war, dann musste er halt diesen Job übernehmen und ihnen ins Gedächtnis rufen, weswegen sie hier waren: Um Credits zu verdienen.


  Kopfschüttelnd machte er sich auf den Weg in seine Werkstatt. Dort hatte er seine Ruhe und musste sich nicht den vorwurfsvollen Blicken aussetzen, die ihn in der Zentrale mit großer Sicherheit weiter getroffen hätten.


  Es wird immer schlimmer, dachte er. Mit der Entdeckung der Aggregation steht plötzlich nicht mehr der Gedanke im Vordergrund, genug Geld für die nächste Treibstoffladung zu erwirtschaften. Jetzt, wo wir in Credits quasi nur so schwimmen, fangen sie plötzlich an, sich Gedanken darüber zu machen, ob es denn alles so mit rechten Dingen abläuft, wenn ein Descender seiner Arbeit nachgeht.


  Cul öffnete das Schott zu seinem wie immer akkurat aufgeräumten Bastelraum und schwang sich vor die Analyse- und Kommunikationskonsole. Er rief den Reparatur- und Wartungsplan auf, um nachzusehen, welche Filter er wechseln oder welche Sonden er wieder in Schuss bringen konnte, um sich abzulenken.


  Die Sandfilter der Ansaugstutzen für den Hovercraft-Antrieb der EON konnten mal wieder kontrolliert werden.


  Cul zog eine Grimasse. Dafür würde er unter den Wulst der Plattform klettern müssen und darauf hatte er so überhaupt keine Lust.


  Seine Laune wurde nicht besser. Es war nicht das erste Mal, dass er über seine Zukunft nachdachte. Eigentlich sah doch alles wunderbar aus.


  Als Entdecker der Aggregation stand ihm ein Hauptteil der Gewinne zu, das war vertraglich so festgelegt. Dabei ging es nicht um den Verkehrswert, sondern tatsächlich um ein bestimmtes Kontingent an Toren, über das er verfügen konnte. An Bord der EON war er nur Mitarbeiter. Die Entscheidung, was zu geschehen hatte und auf welche Weise, lag bei Reb und Bar.


  Sollten die beiden aber nun das Wohlergehen von Fremdweltvölkern, die ihm gelinde gesagt am Arsch vorbeigingen, über die Gewinnmaximierung des Unternehmens stellen, würde sich das auf lange Sicht als Problem darstellen.


  Als Problem, das sich umgehen ließ, wenn er beschloss, sein eigenes Unternehmen aufzumachen. Mit seinem Verbündeten in der Aggregation hatte er zudem eine wertvolle Informationsquelle vor Ort, die seine Rate an Fehlschlägen deutlich minimieren würde. Ein unschätzbarer Vorteil, den er gegenüber den Eons hatte, wenn er auf eigene Faust agierte.


  Cul hatte sich nie als Unternehmer gesehen, aber die besonderen Umstände hatten ihn zu einem potenziell reichen Mann gemacht, der sich in absehbarer Zeit ohne Probleme einen eigenen Digger und eine eigene Crew leisten konnte.


  Cul zweifelte nicht an seinen Führungsqualitäten. Was war schon so schwer daran? Wenn jemand wie Bar Eon es hinbekam, alle nach seiner Pfeife tanzen zu lassen, dann konnte er das schon lange.


  Keine Wartungsarbeiten mehr. Du müsstest nicht einmal vor Ort sein. Du hättest deine eigenen Leute, die die gesamte Arbeit für dich erledigen...


  Lediglich zu Kontrollzwecken musste er noch in die Brachebenen hinausfahren und nachsehen, was seine Schäfchen so trieben und ob sie ihn auch nicht über den Tisch zogen.


  Je länger Cul darüber nachdachte, desto attraktiver kam ihm diese Alternative zu seinem jetzigen Job vor. Er musste Vorkehrungen treffen. Vorkehrungen dafür, sich in Bälde von der EON zurückzuziehen und noch einmal neu anzufangen. Als sein eigener Boss.


  Entschlossen donnerte Cul seine Faust auf die Werkbank, schloss die Wartungsroutinen auf der Konsole und aktivierte die Kommunikationsfunktionen.


  Zum Start eines neuen Unternehmens brauchte man Geld und jemanden, der es für einen verwaltete. Die Eons hatten für ihre Mitarbeiter eine Finanzberaterin aufgetan, die sich auch sonst um die monetären Belange kümmerte.


  Duci Warfa war eine sogenannte Kollektionsmaklerin und verkaufte die Gegenstände und Artefakte von Descendern zu den höchstmöglichen Preisen, die sie aushandeln konnte. Dafür kassierte sie eine Provision und konnte sich ein luxuriöses Büro im Herzen der Megastadt Rovzath leisten. Sie regelte auch die Aufteilung der „Beute“ nach den vertraglich festgelegten Anteilen, daher wusste sie um die Credits, die zwischen den Eons und Cul flossen. Sie war Culs erste Adresse, wenn er die Chancen für einen Neuanfang ausloten wollte.


  Er kontrollierte den Sitz seines Hemdes und seiner Frisur im Kamerabild und wählte dann den Anschluss der Maklerin an.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis die Verbindung freigeschaltet wurde. Auf dem Monitor öffnete sich ein Bildfenster, das das Büro von Duci Warfa zeigte. Die Frau mit den dunklen Haarschopf voller Korkenzieherlocken thronte dezent geschminkt hinter ihrem Schreibstich aus gebürstetem Aluminium. Sie trug ein dunkelrotes Business-Kostüm, dessen Oberteil einen nicht geringen Ausschnitt freiließ. Die makellose, fast weiß leuchtende Haut ihres Halses und die leichten Schatten, die ihre Schlüsselbeinknochen auf ihre Haut zeichneten, machten sicher nicht nur auf Cul Eindruck.


  Duci Warfa kämpfte nicht selten mit den Waffen einer Frau, wenn es um Verhandlungen ging. Als sie merkte, wer sich da bei ihr meldete, zog sie überrascht die dunklen Augenbrauen hoch.


  „Cul Varian, wenn ich nicht irre?“, fragte sie. „Welch seltene Freude.“ Sie entblößte zwei Reihen perlweißer Zähne. „Normalerweise habe ich mit Reb oder Bar zu tun, wenn mich ein Ruf von der EON erreicht. Was verschafft mir die Ehre, es heute mit Ihnen zu tun zu haben?“


  Cul versuchte, sich von dem hinreißenden Anblick der Kollektionsmaklerin loszureißen. Himmel, sie ist gute zehn Jahre älter als du, durchfuhr es ihn. Es war sicher genau diese Souveränität, die sie so anziehend für ihn machte. Duci Warfa war jemand, der wusste was er wollte und wie er es bekam. Das imponierte ihm, ganz abseits von optischen Reizen.


  Cul räusperte sich und setzte sich auf. Mit einem Mal war er ziemlich nervös. „Die Eons wissen nichts von diesem Gespräch“, begann er. „Und - das sage ich gleich zu Anfang - es wäre mir lieb, wenn sie von unser gleich stattfindenden Unterhaltung nicht so bald erführen. Was ich mit Ihnen besprechen möchte, betrifft eine geschäftliche Sache, die abseits Ihrer Tätigkeiten für das Familienunternehmen, in dessen Diensten ich gerade stehe, zu sehen sind.“


  Warfa verschränkte die Arme vor der Brust und schnalzte mit der Zunge. „Ich bin ganz Ohr“, meinte sie lauernd, aber immer noch lächelnd.


  „Gewisse Umstände haben dazu geführt, dass ich möglicherweise demnächst über eine nicht unerhebliche Menge an Kapital verfügen werde. Ich habe vor, dieses Kapital in ein eigenes Unternehmen zu investieren, das mit der Beschaffung von Gegenständen betraut ist, wie Sie sie tagtäglich an zahlende Kunden vermitteln.“


  Cul mochte sich irren, aber hatten die Mundwinkel der Maklerin nicht gerade leicht gezuckt? Ja, mit dieser Eröffnung hatte er sie eindeutig aus dem Konzept gebracht. Ihre Augen sahen von rechts nach links, dann beugte sie sich vor.


  „Wollen Sie mir etwa sagen, dass Sie beabsichtigen, eine eigene Firma zu gründen und sich als Descender selbständig zu machen?“ Sie stieß ruckartig die Luft aus. „Ich will ja nicht indiskret erscheinen, aber ich bin mit der Höhe Ihrer bisherigen Einkünfte einigermaßen vertraut. Sie könnten sich nicht einmal einen Digger leisten, wenn sie das Doppelte von dem verdient hätten, was in den letzten Jahren hereingekommen ist. Bei Ihrem derzeitigen Kontostand reicht es gerade mal für einen altersschwachen Familiengleiter und eine Haushaltsbohrmaschine.“


  Diese Vorstellung amüsierte Cul. „Nun, jeder fängt mal klein an“, scherzte er, wurde aber gleich wieder ernst. „Wie ich bereits sagte: In Zukunft dürften sich meine Einnahmen erheblich erhöhen.“


  „Und woher soll dieses Kapital stammen? Wollen Ihre Chefs Ihnen etwa einen Teil des Unternehmens überschreiben?“


  Cul hatte diese Frage erwartet und er wusste, er durfte der Maklerin nichts von dem Fund der Aggregation verraten. Bar hatte Recht, sie mussten die ganze Sache so lange wie möglich unter Verschluss halten und es lediglich als Glück verkaufen, dass sie so viele lohnende Funde hintereinander weg machten. Und zwar in genau dem richtigen Maße.


  „Wir hatten ein paar gute Tage“, sagte er daher indifferent. „Lohnende Artefakte. Sie werden sicher bald die ersten davon erhalten, um sie zu verkaufen. Ehrlich gesagt bin ich nicht genau darüber informiert, was es kostet, ein eigenes Unternehmen zu gründen“, gab sich der Seismologe und Ingenieur bescheiden. „Die Lizenzen für den traditionsreichen Beruf des Descenders sind schnell erteilt, aber das Teure ist die Infrastruktur, dessen bin ich mir bewusst. Ich möchte Sie lediglich darauf vorbereiten, dass ich Sie in absehbarer Zukunft noch einmal darum bitten werde, mir meine Möglichkeiten mitzuteilen. Auch, was eine zukünftige Zusammenarbeit angeht. Wenn ich auf eigene Faust Artefakte berge, würde ich diese gerne über Sie verkaufen lassen. Zu Ihren üblichen Konditionen, versteht sich. Ich erwarte keine Sonderbehandlung, lediglich etwas Starthilfe aus kompetenten Händen.“


  Duci Warfa fasste sich ins Haar und spielte unbewusst mit ihren Locken. Dann tippte sie etwas in ihre Konsole ein, las ein paar Zeilen, sah zurück zu Cul und dann noch einmal auf die scheinbar aufgerufene Datei.


  „Wie ich bereits sagte: Ihre derzeitigen Chancen sind quasi nicht vorhanden. Aber sollte sich etwas daran ändern...“ Sie seufzte. „Also gut. Ertragreiche Partnerschaften sind mein Geschäft. Also bieten Sie mir etwas an und ich werde es mir ansehen. Das kann ich Ihnen jetzt schon zusagen. Wenn Ware mit Ihrem Namen darauf – und nur dem Ihren, nicht denen der Eons – in meinem Lager eingeht und wirklich die Qualität aufweist, die Sie so vollmundig angepriesen haben, dann stehen uns noch ganz andere Möglichkeiten offen.“


  Uns!, dachte Cul. Sie hat „uns“ gesagt. Das hörte sich doch vielversprechend an. „Was meinen Sie?“


  Warfa zuckte mit den Schultern. „Investoren. Vorfinanzierungen. Sie wären nicht der erste spätberufene Descender, der sich von wohlhabenderen Kollegen protegieren lässt. Aber das ist alles Zukunftsmusik.“


  Sie hielt inne und fixierte ihn mit ihrem Blick. „Und Sie sind sicher, dass Sie das tun wollen? Sie stehen schon recht lange in den Diensten der Eons. Falls Sie über solche Möglichkeiten verfügen, wie Sie andeuteten, könnte man Ihnen das schnell als Illoyalität auslegen. Ihre Crew-Mitglieder würden es Ihnen sicher danken, wenn Sie Ihre Erkenntnisse und Funde mit ihnen teilten.“


  „Nun“, sagte Cul und nun war es an ihm, seine Zähne zu zeigen. „Wissen Sie, Miss Warfa... Ich bin ein dankbarer Mensch. Aber ich teile nicht gern.“


  



  *


  



  In einer anderen Welt...


  



  Es hatte Reb keine Probleme bereitet, das Café vom Morgen wiederzufinden. Langsam bekam er einer Ahnung von den Straßenstrukturen der Stadt und entwickelte ein intuitives Gefühl dafür, wo die Soldaten ihren nächsten Posten aufgestellt hatten.


  Es waren strategisch klug gewählte Punkte, die ein Höchstmaß an Abdeckung gewährleisteten: Straßenecken oder manchmal etwas erhöht, auf flachen Dächern von Gebäuden, von denen aus man eine gute Aussicht über die nähere Umgebung hatte. Und immer befand sich eine Plasmaleitung in der Nähe, damit die Waffen jederzeit nachgeladen werden konnten.


  Reb orderte einen Becher des Tees, den der alte Temp ihm empfohlen hatte und setzte sich dann zu den drei jungen Männern, die sich einen Tisch ausgesucht hatten, von dem aus sie den gesamten Raum gut im Blick hatten.


  Um diese Zeit war in dem Laden nicht viel los, sie waren weitestgehend unter sich.


  Him nickte der Thekenkraft zu, als würden sie sich kennen. Es war eine Frau mittleren Alters, mit raspelkurzen blonden Haaren. Wenig später stellte sie eine Kanne mit Wasser auf den Tisch und ein Schälchen mit bunten Kapseln.


  Erstaunt beobachtete Reb, wie Wrang und Silv sich jeweils drei der Kugeln aussuchten, sie in ein Glas warfen und dann mit Wasser aufgossen. Die Kapseln lösten sich in bunten Schlieren auf. Ein fruchtiges Aroma wehte zu Reb herüber, als die Männer einen Schluck des Brausegebräus zu sich nahmen.


  Him dagegen interessierte etwas anderes. Auf dem Tablett mit der Kanne, das die Bedienung abgestellt hatte, lag ein pyramidenförmiger Gewürzstreuer. Der korpulente Aufrührer nahm ihn an sich und steckte ihn unauffällig in seine Jackentasche. „Trinkt aus!“, forderte er, und Reb hatte gerade einmal Zeit, an seinem Tee zu nippen, bevor die anderen bereits aufstanden und sich anschickten, das Lokal zu verlassen.


  Sie sprachen kaum, während sie die Straße in Richtung Stadtzentrum hinunterliefen.


  Reb wurde zunehmend unruhig. Was haben die vor? Kann mir vielleicht mal jemand erklären, was hier passieren soll? Aber er traute sich nicht zu fragen. Denn wenn er Fragen stellte, würde er keine Antworten bekommen, soviel war ihm klar.


  Erst als Silv einen Signalgeber hervorzog und an eine Haustür hielt, die sich daraufhin öffnete, entspannten sich die Züge seiner Begleiter.


  Sie begaben sich in den zweiten Stock, und hinter einer weiteren Tür fanden sie ein Appartement, in dem nichts außer ein paar Matratzen und einer Kochplatte zu finden war.


  Ungefragt flegelten sich Wrang und Silv auf den Boden und zogen ihre Jacken aus. Him verschloss die Tür, bedeutete Reb, sich niederzulassen und setzte sich zu ihnen. Er zog den Gewürzstreuer aus seiner Tasche und eine Art Schraubenzieher, mit der er an der Kochplatte herumhantierte, bis er die Verblendung gelöst hatte. Dahinter kam ein komplizierter Mechanismus zum Vorschein, der garantiert nichts mit der nach außen hin erscheinenden Funktion des Gerätes zu tun hatte.


  „Was ist das?“, fragte Reb neugierig. Jetzt, da seine Begleiter sich gelöster gaben, konnte er hoffen, endlich ein Stück weit in die heutige Aktion eingeweiht zu werden.


  „So einen Kristallleser hast du wohl noch nicht gesehen, was?“, lachte Him. „Kein Wunder, den habe ich ja auch selbst gebaut. War nicht einfach, die Komponenten dafür zu besorgen. Deren Ausgabe wird nämlich von den Herren kontrolliert. Aber es gibt immer Wege, an das zu gelangen, was man haben möchte. Selbst in einem System wie dem unseren.“


  Ist das so? Wir werden sehen... Reb dachte an die Plasmawaffe, die er zu erbeuten gedachte.


  „Diese Wohnung hat jemand gemietet, der uns nahe steht“, erklärte Silv. „Sie ist abhörsicher, dafür haben wir gesorgt. Sie ist eine von mehreren Rückzugsorten in der Innenstadt, die uns zur Verfügung stehen. Wir haben Sie dir gezeigt, weil dies hier unser Treffpunkt sein wird, falls wir uns im Laufe des Abends – aus welchen Gründen auch immer – trennen müssen.“


  Wrang wippte im Schneidersitz hin und her. „Was ist jetzt mit dem Kristall? Enthält er die Codes, die wir benötigen?“


  „Das finden wir gleich heraus“, meinte Him. Er schraubte den Verschluss des Gewürzstreuers auf und kippte seinen Inhalt aus. Dann schraubte er einen Glasdeckel auf das Gehäuse und steckte den so entstandenen pyramidenförmigen Körper in eine Vertiefung des Gerätes, das sich in die Kochplatte verborgen hatte.


  Augenblicklich aktivierte sich der Kristallleser. Die kleine Plasmabatterie im Gehäuse speiste einen Laser, der den transparenten Körper scannte. Zahlreihen erschienen auf einer kleinen Anzeige an der Front des Gerätes.


  „Wie funktioniert das?“, wollte Reb wissen. „Woher wisst ihr, wie diese Technologie funktioniert, wenn sie eigentlich den Herren und ihren Soldaten vorbehalten ist?“


  Him kratzte sich die ungepflegten Bartstoppeln. „In den Datenträger sind winzige Einschlüsse eingebrannt, die, wenn man sie entsprechend ausliest, eine Zahlenkombination ergeben. Dieser hier ist ein besonderes Exemplar. Er wurde eigens von einem Spezialisten von uns angefertigt. Ein Überläufer, sozusagen. Auf Wegen, die dich nicht weiter zu interessieren brauchen, sind wir an einen der universellen Aktivierungscodes für die Plasma-Panzer gekommen. Unser Kollege hat diesen auf den Speicher übertragen. Das heißt“, sagte Him mit bedeutungsschwangerer Stimme, „wir halten hier den Schlüssel zu einem der Panzer in den Händen!“


  Wrang glich die ausgelesenen Zahlen mit denen auf einem Stück Papier ab, das er bei sich getragen hatte. „Es stimmt alles überein“, freute er sich. „Die Aktion kann steigen!“


  Reb verstand. „Wir haben also vor, einen Plasma-Panzer zu stehlen? Aber die Dinger sind doch unglaublich gut gesichert. Ich meine, sie werden von mehreren Soldaten geschützt. Bevor wir auch nur an einen davon herankommen, haben sie uns doch schon niedergeschossen.“


  „Nicht, wenn wir uns einen aussuchen, der relativ unbewacht ist“, frohlockte Silv. „Wir haben einen entdeckt, der dafür infrage kommt.“


  „Und was habt ihr damit vor, wenn ihr ihn tatsächlich unter eurer Kontrolle habt?“ Diese Aktion schien kein kleiner Streich zu werden, sondern eine richtig große Nummer. Reb begann sich zu fragen, in was er da wieder hineingeraten war.


  Him zuckte mit den Schultern. „Verwirrung stiften. Den ein oder anderen Posten beschießen. Oder die ein oder andere Zentrale?“


  „Ihr wollt die städtische Zentrale der Herren mit einem Plasma-Panzer angreifen?“ „Falls es uns gelingt, den Panzer zu steuern, ja“, bestätigte Him. „Wrang hat extra ein paar Stunden Fahrtraining im Simulator absolviert. Im Geradeausfahren ist er schon ganz gut, nur bei den Kurven hat er noch so seine Probleme.“


  Silvs Lachen klang wie das Wiehern eines Polreihers.


  „Hey!“, protestierte Wrang. „Die Dinger sind echt riesig! Außerdem wollen wir ihn nicht einparken, wir wollen mit ihm soviel plattmachen, wie wir können.“


  „Und wo und wann soll das Ganze stattfinden? Und was wird meine Rolle dabei sein?“


  Him erhob sich. „Jetzt sofort!“ Er reichte Reb die Hand und zog ihn in den Stand. „Wir halten große Stücke auf dich, Reb. Aber du musst uns beweisen, dass du es ernst meinst. Deswegen wird es die Aufgabe von Silv und mir sein, die Wachen des Waffenlagers abzulenken, während Wrang und du zum Panzer-Depot vordringen und das Ding klarmachen.“


  Reb fiel aus allen Wolken. „Ihr wollt in ein Waffenlager eindringen?!“


  Him grinste. „Nicht wir. Du und Wrang. Silv und ich verschwinden, sobald der Weg für euch frei ist. Keine Angst, wenn wir es richtig anstellen, ziehen wir damit die meisten Soldaten vom Stützpunkt ab. An den restlichen Posten müsstet ihr euch vorbeischleichen können. Wrang hat eine Karte mit den Wachstuben auf dem Gelände.“


  Reb sparte sich seine Bemerkungen über Größenwahnsinn, die ihm auf der Zunge lagen. Er zwang sich zu einem Lächeln. „Das klingt alles... wohl überlegt.“


  Wrang klopfte ihm aufmunternd auf die Schultern. „Tod oder Freiheit, stimmt’s? Das wird super!“


  Reb hatte seine Sprache immer noch nicht wiedergefunden, als sie fünf Minuten später die Wohnung verließen – tatsächlich auf dem Weg, in ein Waffenlager der Herren einzubrechen.


  Die Aktion hatte immerhin einen Vorteil: Sollte sie gelingen, würde Reb keine Probleme damit haben, ein oder zwei Plasma-Gewehre einzusacken. Immerhin säße er direkt an der Quelle...


  



  *


  



  Die Außenbezirke von Rovzath, vor etwa fünf Jahren...


  



  Die Bässe der Musik hallten von der hohen Decke wider und übertönten fast alles andere. Was sie nicht überdecken konnten waren der Schweißgeruch der Menschenmasse und die zuckenden Laserstrahlen, die bizarre Muster an die Sandsteinwände malten.


  Das „Gates“ war derzeit einer der Geheimtipps in Rovzaths Partygängerszene und hatte erst vor etwa einem halben Jahr im wahrsten Sinne des Wortes seine „Pforten“ geöffnet. Geheimtipp deshalb, weil es sich um einen illegalen Club handelte. Und „Pforten“, weil der Eingang des „Gates“ in der Tat aus einem großen, zweiflügeligen Metalltor bestand, dass so filigran gearbeitet und verrostet war, dass es wirklich wie der Eingang zur Unterwelt aussah.


  Misa Constant war zum ersten Mal hier und hatte sich auf Anhieb in den Laden verliebt. Die Musik, düster und treibend, entsprach ihrem Geschmack, die Anonymität der tanzenden Masse gab ihr Schutz und Geborgenheit – Gefühle, die sie in ihrem Studentenalltag nur allzu oft vermisste – und das Ambiente war der Knaller schlechthin.


  Rovzath war eine alte Stadt. Sehr alt. Wie alt genau, das wussten selbst die Geschichtskundigen nicht zu sagen. Tatsache war, dass die Megastadt nicht nur immer weiter wuchs, sondern dass sie irgendwann einmal schon viel größer gewesen sein musste. Neue Ruinen, die immer wieder unter dem Sand der Brachebenen rings um die Stadt entdeckt wurden, bewiesen das.


  Die Tore des „Gates“ mochten nachträglich hier angebracht und auf alt getrimmt worden sein, aber der Raum an sich, diese unterirdische Halle, war eine dieser Ruinen, die man entdeckt hatte. Es gab das Gerücht, dass es sich um eine Totenhalle gehandelt hatte, eine Art unterirdischen Friedhof, dessen Boden aus festgetretener Erde über und über mit menschlichen Knochen übersät vorgefunden worden war. Und der jetzt als Club diente.


  Misa war mit ein paar Freundinnen aus ihren Anthropologie-Kursen hier, hatte sie aber bald im Getümmel verloren gehabt. Es machte ihr nichts aus. Sie tanzte gern allein oder stellte sich an eine der drei Theken, die die Gäste mit Getränken oder Gaskartuschen versorgten, je nach dem, auf welchen Kick sie aus waren. Eine dieser Bars lag etwas erhöht auf einer Empore. Von dort aus hatte man einen tollen Blick über die Halle und das Meer aus Menschen, das sich in ihr befand. Misa ertappte sich dabei, wie sie nach einem ganz bestimmten Gesicht Ausschau hielt, wie sie es manchmal automatisch tat. Aber sie wusste, es wäre vergebliche Mühe. Das Gesicht, das sie suchte, hatte sie vor über zehn Jahren zuletzt gesehen.


  Es war bereits früher Morgen, aber der Strom an neuen Gästen riss nicht ab. Der Laden war zwar nicht zum Bersten voll, aber gut genug gefüllt, dass keine größeren Freiflächen zu erkennen waren. Schon gar nicht auf den Tanzflächen, auf denen selbst dann noch Platzmangel herrschte, kurz bevor das „Gates“ seine Pforten schloss: täglich bei Sonnenaufgang.


  Misa genoss den Hagel an Sinneseindrücken, der auf sie einprasselte. Sie war schon recht müde, aber hatte noch keine Lust zu gehen. Sie fingerte eine Gaskartusche aus ihrer Tasche, brach sie in der Mitte durch und atmete die nach Meeresluft riechende Briese ein, die ihr entgegenwehte.


  Augenblicklich klärten sich Misas Sinne und sie fühlte sich wieder hellwach. Das Gas hatte genau diese Wirkung, war ein klassischer Upper, wie ihn manche Menschen täglich nach dem Aufstehen zu sich nahmen, um energiegeladen in den Tag zu starten. Wer dann abends hingegen nicht zur Ruhe fand, konnte auf ein ganzes Kontingent an Downern zurückgreifen, die die gegenteilige, entspannende Stimmung hervorriefen. Gesundheitlich war das Ganze einigermaßen unproblematisch, da die freigegebenen Gase hauptsächlich mit Aromastoffen und körpereigenen Substanzen versetzt waren, die aufputschende oder lösende Wirkung hatten.


  Ah, ja! Das war genau der richtige Energieschub, der sie bis zum Ladenschluss durchhalten ließ. Sie wartete den nächsten Songwechsel ab und wollte gerade noch eine Runde Tanzen gehen, als sich ihr ein gutaussehender Typ in den Weg stellte und ihr ein Glas mit einer klaren Flüssigkeit reichte. „Hier, trink das“, rief er über die Musik hinweg, lächelte sie an und nahm einen Schluck aus seinem eigenen Glas.


  Der Mann mochte ungefähr in ihrem Alter sein, Anfang Zwanzig. Er war von eher schlanker Statur und einen Kopf größer als sie. Er hatte auffällig ausgeprägte, wenn auch nicht weiblich wirkende Wangenknochen und ein breites Kinn. Seine Haut war so glatt, dass sich das Laserlicht des Clubs auf ihr spiegelte.


  „Was ist denn das?“, rief sie zurück und deutete auf die klare Flüssigkeit.


  „Wasser!“, antwortete der Mann und lachte, als er Misas überraschten Ausdruck sah. „Ich habe dich beobachtet. Wer sich einen Upper reinzieht, sollte das Trinken nicht vergessen.“


  Misa nahm einen Schluck. Tatsächlich, es war normales Wasser. Sie winkte den Mann zur Seite und stellte sich neben ihn an die Balustrade.


  „Du hast mich also beobachtet?“, fragte sie kokett. Was sonst überhaupt nicht ihre Art war. War da doch etwas in dem Wasser oder dem Gas gewesen, dass sie so mutig machte? Oder war es einfach die gesamte Stimmung, in der es sich richtig anfühlte, ein wenig zu flirten?


  Der Mann verzog einen Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen. „Eine Frau, jung und hübsch, die so sehnsuchtsvoll in die Ferne starrt – ich war nicht der einzige Mann, der zu dir rübergesehen hat“, gab er freimütig zu.


  Misa verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihr Gegenüber. „Dann habe ich ja wohl noch ein paar Blicke gut“, erwiderte sie.


  Er lachte, breitete die Arme aus und drehte sich präsentierend. „Gut so?“


  Sehr gut sogar, grinste Misa innerlich, als sich durch die gehobenen Arme das Shirt des Typen ein wenig hob und einen Streifen seines muskulösen Bauchs entblößte.


  Sie stürzte das Glas Wasser hinunter, ergriff seine freie Hand und zog ihn hinter sich her. „Wir gehen tanzen“, rief sie ihm über die Schulter zu. „Du und ich.“


  Der Mann hatte Mühe, sein Wasserglas nicht zu verschütten und trank es im Gehen leer. Andere Gäste, die die Unterhaltung mitbekommen hatten, wichen lachend zurück, als sie die Treppe hinabgingen.


  „Mein Name ist übrigens Misa. Misa Constant.“ Ja, es fühlte sich gut an, seine Hand zu halten. Die Hand, die jetzt im Gegenzug auch ihre umschloss. „Var Neth. Sehr erfreut.“


  



  Misa hatte vermutet, sie würde sich seltsam und unwohl fühlen, wenn sie am nächsten Morgen unbekleidet in ihrem Bett aufwachen würde – neben ihr ein Mann, den sie erst wenige Stunden zuvor kennengelernt hatte, ebenfalls nackt.


  Aber als sie die Augen öffnete, stellte sie fest, dass dem nicht so war. Es fühlte sich immer noch richtig an, dass sie Var mit nach Hause in ihr Ein-Zimmer-Appartement nahe des Campus genommen hatte. Und dass sie miteinander geschlafen hatten, weil er ihr das Gefühl gab, begehrswert zu sein, ohne sich dabei plump oder drängend anzustellen. Eine Mischung, der Misa bisher selten begegnet war, die ihr aber ausgezeichnet gefiel. Auch jetzt noch, da der Typ leise atmend neben ihr schlief und das weiche Mittagslicht über seine muskulösen Schultern strich.


  Sie kuschelte sich an ihn und versuchte, noch eine Runde zu schlafen, aber ihre Bewegungen weckten ihn. Zuerst blinzelte er verwirrt, aber dann entspannten sich seine Züge wieder, als er Misas vom Schlaf zerknautschtes Gesicht sah. „Guten Morgen“, sagte er etwas unsicher. „Sollte ich... vielleicht gehen, oder so was? Ich bin mir nicht sicher, wie so was läuft.“


  Misa lachte. „Ich auch nicht“, gab sie zu. „Ich habe so etwas auch noch nicht oft gemacht.“ Sie ließ offen, wie oft. Tatsächlich war sie ein, zwei Mal mit Männern mitgegangen, war aber noch nie selbst die treibende Kraft hinter einem One-Night-Stand gewesen. Wobei sie sich nicht sicher war, ob es ein solcher bleiben würde. Dafür fühlte sich das Ganze schon ein wenig zu vertraut an.


  Und so beschlossen sie, noch ein wenig nebeneinander liegen zu bleiben und sich zu unterhalten.


  „Ich habe dich noch gar nicht gefragt, was du so machst“, stellte Misa schließlich eine der Fragen, zu deren Klärung sie am Abend zuvor nicht mehr gelangt waren.


  „Hmm“, machte Var. „Ich habe lange Zeit nicht gewusst, was ich machen sollte. Nach der Schule, meine ich. Aber ich habe mich entschieden und im letzten Monat meine Descender-Lizenz erworben. Ich weiß zwar noch nicht, was ich damit anfange, aber...“ Er hielt inne. „Was hast du?“, fragte er erschrocken, als er Misas gefrorene Miene sah. „Habe ich... etwas Falsches gesagt?“


  Misa wollte es nicht, aber nun, da er gesagt hatte, was für einem Beruf er nachgehen wollte, war schlagartig alle Attraktivität von Var abgefallen. Descender... Dimensionswanderer, wie man sie auch allgemein nannte.


  Wenn es einen Menschenschlag gab, den sie mied, dann waren es Descender. Der Begriff war für sie untrennbar verbunden mit dem der Dimensionstore – und damit mit dem düstersten Kapitel ihrer Kindheit.


  Sie nahm sich ein Herz und erzählte Var von Asim und wie sie verschwunden war. „Als meine Familie und ich später nach ihr suchten“, schloss sie schließlich, „war die Höhle unter dem Tempel verschwunden. Es gab nicht den geringsten Hinweis darauf, dass sie je existiert hat. Kein Tor. Keine kreisrunde Vertiefung.“ Sie schluchzte unwillkürlich. „Keine Schwester.“


  Var wollte sie in den Arm nehmen, aber sie drehte sich von ihm weg. „Das kann doch gar nicht sein“, meinte er mitfühlend. „Du kannst dir das doch nicht nur eingebildet haben.“


  „Das habe ich auch nicht“, weinte Misa leise. „Inzwischen glaube ich, dass es eine lokal begrenzte Evolutionsverschiebung war, die dafür gesorgt hat, dass die Höhle dort erschien. Was auch den Erdrutsch erklären würde, durch den wir überhaupt hinuntergefallen sind.“


  „Misa... ich... Ich würde dir gern helfen, wenn ich kann“, sagte Var. „Aber ich weiß nicht, wie. Ich meine, ich bin ein Descender. Zumindest werde ich einer sein, sobald ich mich für ein Unternehmen entschieden habe. Vielleicht kann ich versuchen, nach Asim Ausschau zu halten oder so etwas.“


  Misa drehte sich zurück, die Decke um ihren Oberkörper geschlungen. „Ich glaube, ich möchte, dass du jetzt gehst. Es tut mir leid. Ich wünschte, ich hätte nicht nach deinem Beruf gefragt.“


  Var nickte verstehend, verließ das Bett und zog sich an.


  Zum Abschied sagte er: „Ich verstehe dich sehr gut. Aber falls du irgendwann einmal wegen dieser Sache Hilfe brauchst, melde dich bei mir. Du kennst ja meinen Namen. Du wirst mich sicher finden.“


  Als er die Tür hinter sich schloss, ahnte Misa noch nicht, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie nach dem Abschluss der Uni auf einem Digger namens EON anheuern würde. Und dass sie, sobald sie ihr erstes Gehalt bekommen hatte, Var Neths Anschluss wählte.


  



  *


  



  An Bord der EON...


  



  Bar Eon streckte sich und rieb sich die Augen. Sie waren müde vom langen Starren auf den Monitor seiner Datenkonsole, vor der er nun seit geschlagenen zwei Stunden saß und Kalkulationen hin und her schob, die damit zu tun hatten, wie sie die Gewinne aus den anstehenden Verkäufen der erbeutetes Silbers und der Plasmawaffe so verteilen konnten, dass sie nicht so sehr aus der bisherigen Erfolgsstatistik des Unternehmens Eon & Eon herausstachen.


  Er gähnte erschöpft. Zu den wenigen Dingen, die er garantiert nicht vermissen würde, wenn er seinen Posten als Miteigentümer der Firma abtrat, gehörte eindeutig der Papierkram. Bar war wie sein Sohn gut darin, in anderen Dimensionen herumzuwandern und Artefakte aufzuspüren, aber er hasste den Rattenschwanz an Bürokratie, der mit der ganzen Sache einherging. Der ehemaliger Descender sah sich schon schadenfroh feixen, wenn Reb diese Bürde würde tragen müssen. In seinem Alter durfte er sich das erlauben, und Reb musste es sowieso irgendwann lernen. Ein Vater konnte seinen Sohn nicht ewig vor dem Ernst des Geschäftslebens beschützen, ihm aber trotzdem beratend zu Seite stehen – so wie Bar es tat und weiterhin tun würde.


  Er bedauerte es keine Sekunde, diese folgenschwere Entscheidung getroffen zu haben. Es wäre wirklich das Beste für den Digger, und es kaschierte die Cashflows, die würden stattfinden müssen.


  Zwei wertvolle Artefakte zu verkaufen war das eine. Aber - wie zu erwarten war - in Zukunft sehr oft solch hochwertige Ware zu liefern, das würde unweigerlich Fragen aufwerfen.


  Bar würde nicht umhin kommen, der Kollektionsmaklerin des Unternehmens zumindest teilweise reinen Wein einzuschenken. Duci Warfa war sicher bereit, für eine etwas höhere Beteiligung den Mund zu halten. Schließlich würde sie – wie alle anderen, die sich den Eons gegenüber als verlässlich erwiesen hatten – ebenfalls von der Entdeckung der Aggregation profitieren.


  Bar speicherte die Kalkulationen in einem Extra-File und gab der Kommunikationskonsole dann den Befehl, Duci Warfas Büro anzuwählen.


  Der Kontakt kam erstaunlich schnell zustande, wenn man bedachte, dass die Frau enorm dick im Geschäft war und quasi ständig mit potenziellen Kunden per Bewegtbildübertragung sprach. Das Kostüm der Maklerin ließ tief blicken, aber das kannte Bar schon. Nun, wenn es dabei half, männliche Kunden von höheren Preisen zu überzeugen, dann sollte ihm das nur recht sein.


  „Sieh an, sieh an.“ Die Frau stützte ihre Ellenbogen auf die Schreibtischplatte und stützte ihr herzförmiges Gesicht in ihre Handflächen. „Ein Eon kommt selten allein, oder wie heißt es so schön... Bar, was kann ich für Sie tun?“


  Bar kniff misstrauisch die Augen zusammen. „Vielleicht fangen Sie damit an, mir zu erklären, wie Sie das gerade gemeint haben? Ein Eon kommt selten allein?“


  „Ach, das wussten Sie nicht? Ich hatte heute schon ein Gespräch mit jemandem von ihrem Digger. Ich nehme an, Ihr Anruf hat dann nichts damit zu tun?“


  Jemand aus der Crew hatte heute schon mit Duci gesprochen? Bar hatte plötzlich ein ganz mieses Gefühl. „Selbst wenn ich jetzt versuchen würde, meine Überraschung zu überspielen, würden Sie es merken“, sagte er daher bedächtig. „Also schön. Sie wollen mir nicht zufällig verraten, mit wem Sie sich unterhalten haben?“


  Konnte es Reb gewesen sein? Seine Reaktion auf die Eröffnung, bald alleiniger Chef zu sein, war nicht gerade begeistert gewesen. Sogar vielmehr entgeistert. Aber er war gleich danach in die Höhle aufgebrochen. Wann sollte er also Zeit gefunden haben, die Maklerin zu kontaktieren?


  „Ihr junger Seismologe hat offenbar irgendwo Credits gerochen und Erkundigungen eingezogen, was er mit dem Geld alles anstellen kann“, gab Warfa freimütig zu. „Ich habe ihm gesagt, dass Sie nicht begeistert sein würden, aber anscheinend gibt es für ihn schon konkrete Zukunftspläne. Stimmt es denn, dass Sie einige wertvolle Fracht an mich überführen wollen, an der auch Cul Varian ein Anteil gehört?“


  Bar nickte verstehend. Es war also Cul gewesen, der die Füße nicht still halten konnte. Den die Aussicht auf Reichtum so beeindruckt hatte, dass er gar nicht wusste wohin mit seinem Glück. Er hätte es ahnen können.


  „Ich habe Sie in der Tat kontaktiert, weil wir ein paar schicke Artefakte haben, die Sie an den Mann oder die Frau bringen sollen.“ Mit einem Deut seines Zeigefingers verschob er die Fotos der mit Silber gefüllten Schutzatmosphären sowie der erbeuteten Druckluftwaffen aus der Welt der Flundern, die Reb kurz vor Entdeckung der Aggregation von einem Besuch einer Sandwelt mitgebracht hatte, in das Kommunikationsfenster. Als er auch noch Misas „Beipackzettel“ – die einordnenden Schriftstücke der Anthropologin zu den Artefakten – hinzugefügt hatte, schickte er das Datenpaket ab. „Schauen Sie sich die Angebote bei Gelegenheit an und sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie Interesse an dem Verkauf der Sachen haben. Ich bin sicher, das werden Sie. Was Cul Varian betrifft...“ Bar seufzte tief. „Ich bin mir nicht sicher, was ich mit dieser Information anfangen soll. Und warum Sie sie mir so einfach überlassen. Sie hätten darüber ja auch den Mantel des Schweigens breiten können.“


  Das Raubtiergrinsen der Maklerin jagte Bar einen Schauer über den Rücken. „Sie mögen mich für ein skrupelloses Biest halten, Bar. Das dürfen Sie, Sie kennen mich und meine Arbeitsweise seit Jahren. Aber ich vergelte Treue mit Treue und Sie haben immer zu mir gestanden, egal, wie unverschämt meine Tantiemenforderungen wurden, als die Zeiten für mich einmal schlechter waren. So etwas vergesse ich nicht. Wenn Sie also einer von Ihren Leuten übers Ohr hauen will, dann ohne mich. Wobei ich nicht weiß, ob Cul Sie wirklich übervorteilen will, oder ob es nicht sein gutes Recht ist, sich über einen eigenen Weg Gedanken zu machen. Immerhin scheint er ja gute Arbeit zu leisten.“


  „Aber es stellt sich die Frage, wie lange noch. Wollen Sie das damit sagen?“


  Duci Warfa spitzte die Lippen. „Vielleicht. Eventuell ließe sich der junge Mann auch durch eine großzügigere Beteiligung an den Gewinnen dazu überreden, seine Überlegungen für eine Zeit hintan zu stellen. Aber so, wie ich den Glanz in seinen Augen deuten konnte, wird er sich wohl nicht völlig davon abbringen lassen. Auf meine Menschenkenntnis bilde ich mir durchaus etwas ein.“


  Bar überlegte. Es käme auf den Versuch an. Wenn er Cul damit konfrontierte, dass er von seiner Kontaktaufnahme mit Duci Warfa wusste, setzte er ihm damit die Pistole auf die Brust und konnte herausbekommen, was der Junge wirklich wollte. „Ich ziehe es in Betracht“, antwortete er schließlich. „Aber seien Sie so gut und schauen Sie sich schon einmal nach geeigneten Nachfolgern um. Ich weiß, dass Sie die Szene im Blick haben und wissen, wer zu uns passen würde. Machen Sie noch keine konkreten Angebote, aber stellen Sie mir eine Auswahl zusammen. Ich denke, die Situation wird sich auf die eine oder andere Weise in Kürze auflösen.“


  „Ich werde sehen, was ich tun kann und wünsche Ihnen dabei viel Glück“, gab Duci Warfa zurück. Sie öffnete die mitgeschickten Dateien auf ihrer Konsole und verzog keine Miene, als sie die Artefakte sichtete. „Ich sehe mir das später in Ruhe an und gebe Ihnen Bescheid, ob Sie mir einen Sicherheitstransport in die Stadt schicken sollen.“


  Bar verschränkte die Hände auf seinem Hinterkopf. „Also alles wie immer.“


  Die Kollektionsmaklerin biss sich auf die Unterlippe. „Manchmal“, sagte sie, „ist eine Veränderung nicht das Schlechteste. Insbesondere, wenn sich die äußeren Umstände ändern.“


  Bevor Bar darauf eine passende Erwiderung finden konnte, hatte sie den Kontakt bereits beendet.


  



  *


  



  An einem anderen Ort, kurze Zeit zuvor…


  



  Var Neth rannte. Er rannte durch ein Labyrinth aus Gängen, die alle gleich aussahen, egal, wohin er sich wendete.


  Seit er vor wenigen Minuten auf der anderen Seite des Tores herausgekommen war und sich in einem kleinen, abgeschlossenen Raum wiedergefunden hatte, konnten noch keine dreißig Minuten vergangen sein.


  Da er nicht wusste, ob hinter ihm, im Wohncontainer in der Höhle, noch immer dessen Bewohner lauerte, war er nicht noch einmal dorthin zurückgekehrt, sondern hatte sein Glück auf dieser Seite versucht.


  Mit einem Spezialwerkzeug seiner Ausrüstung, das weniger zwielichtige Zeitgenossen vielleicht als Dietrich bezeichnet hätten, war es ihm gelungen, die Tür der Torkammer zu öffnen.


  Was ihn dahinter erwartet hatte, damit hatte er im Leben nicht gerechnet. Denn sobald er sie aufgestoßen hatte, befand er sich in einem Gang, der verdächtig dem Flur eines Krankenhauses ähnelte.


  Menschen in weißer Medizinerkleidung huschten umher, technische Gerätschaften wurden über den glatten, abwaschbaren Fußboden geschoben und zwischen alldem sah er bewaffnetes Wachpersonal, das aufmerksam alles zu beobachten schien, was vor sich ging.


  Genau in dem Moment, in dem der alarmierte Schrei eines dieser Wachmänner erklang, war Var losgerannt. Und seitdem - so fühlte es sich an, wenn er auf seine schmerzenden Beine und seine pfeifende Lunge hörte – hatte er damit noch nicht wieder aufgehört.


  Die schrille Warnsirene und die Lautsprecherdurchsagen, dass sich ein Eindringling auf den Fluren von Etage 04 befand, wiederholte sich jede Minute.


  Var stürzte um die nächste Ecke und blickte in die Mündung zweier langläufiger Gewehre, die vom Ende des Ganges her auf ihn gerichtet waren. Keinen Augenblick zu früh warf er sich zurück.


  Die Salven zischten an ihm vorbei und bohrten sich in die Wand hinter seinem Rücken. Sie hinterließen qualmende Löcher.


  Das ist ja gerade noch einmal gut gegangen.


  Er wandte sich um und sprintete zur nächsten Abzweigung. In der Mitte des Flurs hatte er die Möglichkeit, sich entweder nach rechts oder links zu wenden. Er erschied sich für letzteres. Gab es hier denn keine Fenster?


  „Eindringling auf Etage 04, Eindringling auf Etage 04!“ Die künstlich erzeugte Stimme schnarrte aus den Deckenlautsprechern.


  Moment mal! Etage 04? Stockwerke, die mit einer Null begannen, lagen für gewöhnlich unterirdisch. War er durch das Tor in einen Bunker gelangt?


  Noch immer konnte Var nicht im Geringsten zuordnen, wo genau er sich befand. Hier gab es Menschen, sie sprachen Universalis und hatten ihn als Fremdkörper registriert, mehr konnte er nicht sagen. Und dass es auf dieser Seite des Dimensionstores eindeutig gefährlicher war als dort, wo er herkam. Mit einem einzelnen Gegner konnte er es in jedem Fall besser aufnehmen als mit einer ganzen Horde Bewaffneter.


  Die Rufe der Männer, die auf ihn geschossen hatten, ertönten hinter ihm. „Hierher!“ - „Wir haben den Drecksack!“


  „Träumt weiter!“, knurrte Var und ging in einer Seitenflucht des Ganges in Deckung. Gegenüber lag eine Tür, die nicht verschlossen aussah. Er linste in die Richtung der Verfolger, erkannte, dass sie seine Abzweigung noch nicht erreicht hatten und hechtete auf die andere Seite.


  Das Greifen nach der Klinke und das Herunterdrücken selbiger war eins.


  Var schnellte in die Dunkelheit und schloss die Tür hinter sich. In beinahe völliger Schwärze lehnte er sich mit dem Rücken gegen den Eingang und lauschte.


  Die schnellen Schritte der Wachleute näherten sich – und rannten an der Tür vorbei!


  Var atmete auf. Für den Moment war er sicher. Er würde sich hier drin zwar nicht ewig verstecken können, aber solange die beiden Schießwütigen da draußen noch in der Nähe waren, würde er erst einmal herausfinden, was sich in diesem Raum befand. Vorsichtig tastete er nach einem Lichtschalter und fand ihn bald darauf auf Hüfthöhe neben sich.


  Die Deckenlampen sprangen an und tauchten das Konferenzzimmer in ein grelles Licht. Sofort schnappte Var sich einen der Stühle und klemmte die Lehne unter die Türklinke. Kein wirksamer Schutz gegen Kugeln, die tiefe Löcher in Wände rissen, aber besser als nichts.


  Er sah sich um. Das Zimmer beherbergte einen ovalen Tisch und sechs Stühle. An der Kopfseite des Tisches war ein großer, flacher Monitor angebracht. Ein breites Panoramafenster mit einer schwarz getönten Scheibe befand sich an der der Tür gegenüber liegenden Wand. Auch eine weitere Tür befand sich dort.


  Wegen der Schmucklosigkeit des Raums fiel Vars Blick sofort auf das Emblem, das in die Mitte des Tisches eingelassen war. In großen Lettern standen da die drei Buchstaben CMC.


  Var Neth stöhnt auf. Das Konsortium! Wer sonst steckte hinter all dem. Gehörte der Typ im Wohncontainer auch zu ihnen? Natürlich, warum führte das Tor sonst direkt in diesen Bunker?


  Jede Menge Folgefragen taten sich in Vars Kopf auf, aber er erlaubte sich nicht, weiter darüber nachzudenken. Er musste hier raus. Das würde ihm wahrscheinlich nur gelingen, wenn er zurück zu dem Raum fand, aus dem er ursprünglich gekommen war. Das Dimensionstor war seine einzige Chance, es sei denn, er fand ein Treppenhaus oder einen Lift, der ihn irgendwo hinbrachte, von wo aus er weiter fliehen konnte.


  Es musste doch so etwas wie eine Übersichtskarte des Gebäudes geben. Vielleicht in den Computersystemen? Möglicherweise konnte er über den Bildschirm darauf zugreifen.


  Var eilte auf das Kopfende des Tisches zu und entdeckte eine entsprechende Aktivierungskonsole für den riesigen Monitor. Es kümmerte ihn nicht, ob die Systeme Alarm gaben, wenn seine Aktivität registriert wurde. Fliehen konnte er immer noch, allerdings wäre es für ihn besser zu wissen, wohin überhaupt.


  Der Monitor aktivierte sich und zeigte das Bild einer Frau, die in einem Krankenbett lag. Var warf nur kurz einen Blick darauf, dann wandte er sich wieder den Kontrollen zu. „Das ist das falsche Programm, Leute. Ich suche den Kartenkanal.“


  Dann registrierte er, was er gerade gesehen hatte und hob sofort die Hände von der Tastatur. Ungläubig trat er einen Schritt zurück, damit aus dem Pixelmosaik, aus dem das Bild bestand, wenn er sich so nah davor befand, ein erkennbares Ganzes wurde.


  Und da lag sie – Seine Auftraggeberin. Die Frau war Misa Constant wie aus dem Gesicht geschnitten. Sie war noch ein wenig schlanker und ihr Haar war glatt und lang, länger als die kinnlange Fransenfrisur der Anthropologin von der EON. Aber ansonsten glichen sie einander bis ins Detail.


  Mit zitternden Händen zeigte Var auf das Symbol für die Krankenakte der Frau. Das Icon wurde markiert und ein Text wurde vor dem Livestream des Bettes aufgerufen.


  „Asim Constant“, las Var atemlos den Namen der Patientin. Und dann noch einmal lauter: „Asim Constant!“


  Er hatte sie gefunden. Er hatte Misas Zwillingsschwester gefunden. Hier lag sie, als – was? Gefangene der CMC? Als Kranke, die es zu heilen galt?


  Noch mehr Fragen verstopften Vars Gedanken. Er musste Misa informieren. Er musste ihr sofort Bescheid sagen! Aber das ging nur, wenn er durch das Tor zurück in die Höhle fand.


  Sein Blick fiel auf die eingeblendete Zimmernummer. Dann wandte er den Kopf und sah auf das Schild neben der Tür, die er noch nicht geöffnet hatte. Die Ziffern stimmten überein.


  Ich muss es mit eigenen Augen sehen, sagte er sich.


  Er fand die Tür unverschlossen, und tatsächlich: Er stand im Krankenzimmer der jungen Frau, nach der er Jahrelang in unzähligen Dimensionen gesucht hatte. Hier lag sie, sehr wahrscheinlich auf seiner eigenen Heimatwelt, irgendwo in den Untiefen einer CMC-Einrichtung. Es war einfach nicht zu begreifen.


  Var näherte sich dem Bett, aber er achtete darauf, nicht in das Sichtfeld der Kamera zu treten, die den Livestream aufzeichnete.


  „Unglaublich“, entfuhr es ihm. „Das kann einfach nicht wahr...“


  Var blinzelte. Da war gerade irgendeine Veränderung mit Asims Körper vor sich gegangen. Es hatte ausgesehen, als wäre ihre Haut in Schwingung geraten, wie die Oberfläche eines Wasserbettes. Da, schon wieder! Ihre Haut schien Wellen zu schlagen!


  Was hat das jetzt wieder zu bedeuten?


  Asims Körper begann zu beben wie ein See, in den der Regen prasselte. Dann, genauso schnell wie es begonnen hatte, war es auch wieder vorbei. Aber etwas hatte sich geändert.


  Var begann zu schreien, als er plötzlich ein genaues Ebenbild von sich selbst in dem Krankenbett liegen sah.


  Erneut geriet der Körper in Aufruhr und Augenblicke später lag wieder Asim Constant vor ihm.


  Das war zuviel für ihn. Ungeachtet der immer noch herrschenden Gefahr entdeckt zu werden rannte Var zurück in das Vorzimmer und entfernte den Stuhl von der Tür zum Flur. Er öffnete sie vorsichtig, sah niemanden auf den Gängen und stürmte davon.


  In die Richtung, von der er glaubte, das dort das Zimmer mit dem Dimensionstor lag. Er musste hier sofort weg – jetzt nicht mehr nur seiner körperlichen, sondern nun auch seiner geistigen Unversehrtheit wegen.


  



  *


  



  In einer anderen Welt...


  



  „Ihr seid doch verrückt“, zischte Reb und betrachtete kopfschüttelnd aus seiner Deckung heraus, wie Him und Silv in aller Seelenruhe an den Wachposten vorbeispazierten, die den Eingang zum Waffenlager der Herren bewachten.


  Das Areal lag, wie auch die Adresse, die Temp ihm genant hatte, damit er mit dem Widerstand in Kontakt kam, in einem der Randbezirke. Es handelte sich um einen von hohen Stacheldrahtzäunen umsäumten Platz, der nach militärischer Bauart mehrere große Lagerhallen beherbergte. In einer von ihnen befand sich der Panzer, den Wrang und er stehlen sollten.


  Das Problem war nur, dass das Lager mehr als nur gut bewacht wurde. Es gab Wachtürme mit Scharfschützen an den vier Ecken des Zauns, außerdem jede Menge Patrouillen. Zwar lag das Gelände mitten in der Vorstadt in einem Wohngebiet, aber das machte es nicht weniger gefährlich.


  Keine zwanzig Meter vom Zaun entfernt spielten Kinder auf den Straßen, saßen Familien in ihren Vorgärten und genossen die spätmittägliche Sonne. Es war ein unwirklicher Anblick. Im Schatten ihrer Unterdrücker taten die Menschen so, als wäre es das Normalste von der Welt.


  „Und welche verdammte Halle sollen wir ansteuern, gesetzt den Fall, dass wir es irgendwie tatsächlich auf das Gelände schaffen?“, wandte er sich an Wrang, der neben ihm hinter einem Müllcontainer kauerte und ebenfalls darauf wartete, dass Him und Silv mit dem Ablenkungsmanöver für die Soldaten starteten.


  „Die zweite Halle rechts“, flüsterte der junge Aufständische zurück. „Da müssen wir hin.“


  Das bedeutete einen Spurt durch den Haupteingang, über eine freie Fläche von vielleicht dreißig Metern, weitere dreißig bis zum Gebäude, sich Zugang verschaffen und dann mit dem Panzer ab durch die Mitte.


  In Rebs Kopf funktionierte dieser Plan nicht einmal im besten aller vorstellbaren Fälle. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Er zog seine Kleinkaliberpistole und kontrollierte noch einmal das Magazin. Fünfzehn Schuss blieben ihm, bevor er nachladen musste. Drei weitere Magazine behielt er locker in seinen Hosentaschen.


  „Verrätst du mir wenigstens, wann es losgeht? Diese Warterei ist ja nicht zum Aushalten“, knurrte er.


  Wrang lachte leise und fasste ihn an die Schulter. „Das merkst du schon. So ein hübsches kleines Feuerwerk wird nicht unbemerkt...“


  Ein Knall zerriss die Luft. Hinter dem Waffenlager stieg Qualm auf. Sirenen heulten. Him und Silv waren nirgends in Sicht.


  Eine weitere Explosion zerriss die Luft. Einer der hinteren Wachtürme stürzte ein.


  Und dann rummste es erneut, diesmal in Rebs Rücken. Die Druckwelle ließ die Fenster in den umliegenden Häusern zerspringen. Der Schlag drückte auf Rebs Magen und verursachte ihm Übelkeit.


  Wrang hingegen grinste nur selig. Erwartungsfroh rieb er sich die Hände. „Na, das sollte doch reichen, oder?“


  Reb war geneigt, ihm recht zu geben. Viele der Soldaten am Eingang waren zurück auf das Gelände gerannt, um bei den Löscharbeiten in der Nähe des zerstörten Wachturms zu helfen. Wenige Augenblick später schlossen sich weitere einem Trupp an, der in Richtung der Explosionsherde ausrückte. Immer mehr Soldaten verließen das Gelände, um nachzusehen, was geschehen war, und zwar in zwei verschiedene Richtungen.


  Die Scharfschützen der verbliebenen Türme hatten ihre Aufmerksamkeit ebenfalls auf Gegner gerichtet, die sich innerhalb der Wohnblocks befanden. In unregelmäßigen Abständen feuerten sie auf für Reb nicht sichtbare Ziele.


  „Wie viele Leute sind an dieser Aktion beteiligt?“, entfuhr es Reb. „Das wart doch nicht nur ihr Drei.“


  „Später“, zischte Wrang und schob Reb aus der Deckung. „Los, das ist unser Einsatz.“


  Am Haupteingang waren nur noch drei Soldaten verblieben, an denen sie vorbei mussten.


  Reb und Wrang mischten sich unter die verwirrt umherirrenden Zivilisten, die aus ihren Häusern gekommen waren, um nachzusehen, woher der Lärm kam. Sie standen zum Teil orientierungslos auf der Straße herum, unterhielten sich lautstark darüber, was sie gehört zu haben glaubten und boten die perfekte Deckung, um sich zum Eingang vorzuarbeiten.


  Ein paar Menschen sprachen auch mit den Soldaten, die versuchten sie zu beschwichtigen. „Wir haben die Situation unter Kontrolle“, hörte er einen von ihnen rufen. „Gehen Sie zurück in Ihre Häuser!“


  Reb nickte Wrang zu und deutete auf den Linken der Soldaten.


  „Aber wir müssen doch wissen, was geschehen ist“, rief der junge Mann laut und ging auf den Bewaffneten zu. „Sie können uns doch nicht im Unklaren lassen!“


  „Genau!“, Reb brachte sich vor dem mittleren Soldaten in Position. „Wir wollen wissen, was hier passiert!“


  Unvermittelt schlug er zu. Er hämmerte dem verblüfften Opfer die Unterseite seiner Handfeuerwaffe gegen die Schläfe. Gleichzeitig stürzte sich Wrang auf seinen Gegner und rang ihn zu Boden.


  Der Soldat vor ihm verdrehte die Augen und sackte zusammen. Bevor ihr verbliebener Kamerad registrierte, was mit seinen Kollegen geschah, hatte Reb bereits auf ihn gefeuert. Ungläubig starrte er auf das blutige Loch, dass die Waffe ihm vorne in die Schulter gestanzt hatte, dann brach auch er zusammen.


  Der Knall des Schusses ließ die Menschenmenge zurückweichen. Eine solche Waffe wie die Pistole hatten sie wohl noch nie gesehen. Das mechanische Klacken, das das Abfeuern von Plasmawaffen verursachte, klang weit weniger martialisch.


  Sekunden später lag auch Wrangs Gegner bewusstlos am Boden. Der junge Mann jubelte triumphierend. „Tod oder Freiheit!“, skandierte er und begann, auf die Halle mit dem Panzer zuzurennen. Reb sah zu, dass er hinterher kam.


  Niemand wagte, ihnen zu folgen.


  Wrang war unbewaffnet und musste sich daher auf die Rückendeckung von Reb verlassen. Während sie über den freien Platz schnellten, hatten auch die Scharfschützen in den Türmen mitbekommen, was ihren Kollegen am Boden wiederfahren war. Sie legten auf die beiden Eindringlinge an.


  Dünne Plasmalanzen jagten über Reb und Wrang hinweg. Unwillkürlich bückten sie sich, während sie weiterrannten.


  Reb orientierte sich und feuerte im Laufen jeweils zwei Schüsse auf die Türme ab. Er hörte lautes Fluchen und das Bersten von Glas. Die Schützen feuerten danach nur noch vereinzelt. Die unbekannte Waffe schüchterte sie offenbar mehr ein, als Reb sich vorzustellen vermochte.


  Dann hatten sie die Halle erreicht. An ihrer Außenwand entlang pirschten sie zum hinteren Tor. Wrang zog den Plan hervor, auf dem die weiteren Wachposten des Lagers verzeichnet waren.


  „Wir müssen das Schloss sprengen“, sagte er keuchend. Er war ziemlich außer Atem, ebenso wie Reb. „Du musst mir Feuerschutz geben. Dort hinten, links, auf halber Strecke zum zerstörten Wachturm, ist ein weiteres Krähennest.“


  Reb nickte verstehend. „Beeil dich.“


  Wrang und er schnellten gleichzeitig aus der Deckung. Während der Aufständische zur Tür hechtete und dort einen Haftzünder anbrachte, achtete Reb auf die besagte Befestigung. Erst als Wrang schon fast wieder zurück in Deckung war, drehte sich einer der zwei Soldaten zu ihnen um.


  Reb zögerte nicht und schicke ihnen zwei Kugeln entgegen. Ob er einen der Männer traf, wusste er nicht, da die Feuerzunge der Explosion, mit der die Tür aufgesprengt wurde, ihm die Sicht versperrte.


  „Rein da!“, brüllte er. „Los, schnell!“


  Den Qualm als Sichtschutz nutzend, rannten sie um die Ecke und kletterten durch die schwelenden Reste des Hallentors.


  Der Panzer war nicht zu übersehen. Er war mit der Kanone voraus in der Mitte der Halle geparkt. Ein Gerüst stand neben ihm. Ein Teil der Verkleidung war abmontiert worden. Offensichtlich war man damit beschäftigt gewesen, ihn zu reparieren.


  „Hoffentlich ist der nicht im Eimer“, rief Reb, während Wrang schon den Datenkristall aus seiner Jackentasche fingerte und die Klappe des entsprechenden Panels an der Seite des Panzers öffnete. Mit zwei Tastendrucken aktivierte er den Kristallleser und klemmte den Datenträger in die Vorrichtung.


  Mit einem anschwellenden Brummen erwachte der Panzer zum Leben.


  „Es funktioniert“, freute sich Wrang. Er schob die Abdeckung vor den Leser und hieb auf einen großen runden Knopf daneben. Eine Tür an der Seite des martialischen Ungetüms schwang zur Seite und gab den Weg in das Innere des Panzers frei. „Los, rein da!“


  Rufe erklangen von dem gesprengten Tor. Die leuchteten Reflexionen mehrerer Plasmagewehre waren in den Rauchschwaden zu erkennen.


  „Sie kommen!“, warnte er den Aufständischen, bevor er selbst in das Fahrzeug hineinkletterte und das Schott hinter sich schloss.


  Keinen Moment zu früh. Während Wrang sich noch in den Fahrersitz quetschte, eröffneten die Soldaten das Feuer.


  Der Panzer hielt den Plasmageschossen stand. Die Einschläge der Projektile, die eine unfassbar hohe Temperatur haben mussten, hallten dumpf im Inneren des Fahrzeugs wider.


  „Hab’s gleich!“, meldete Wrang. Wenige Augenblicke später setzte sich das Ungetüm in Bewegung.


  Auf dem Sichtschirm sah Reb, wie die Soldaten panisch auseinander stoben. Zwei von ihnen ließen ihre Plasmagewehre fallen.


  Das ist meine Chance, durchfuhr es Reb. Wer weiß, wann ich noch einmal die Gelegenheit dazu bekomme. „Halt kurz an, ich will uns die Gewehre besorgen!“, brüllte er gegen den Betriebslärm des Panzers an.


  „Nicht nötig!“, brüllte Wrang zurück. „Wir sitzen im besten Gewehr der Welt! – Halt dich fest, das wird jetzt ziemlich ruckelig!“, meinte er und gab Vollgas.


  Der Panzer rollte in einer beachtlichen Geschwindigkeit vorwärts und zermalmte die wertvollen Waffen unter sich, bevor er mühelos erst durch das zerstörte Hallentor und Sekunden später durch den Zaun des Stützpunktes brach.


  Wrangs Jubel kannte keine Grenzen. „Freiheit!“, brüllte er immer wieder. „Freiheit!“


  Seine Rufe hörten abrupt auf, als Reb ihm den Knauf seiner Pistole gegen die Schläfe rammte und er an der Steuerung des Panzers zusammensackte.


  



  *


  



  Reb stellte schnell fest, dass Wrang absolut Recht gehabt hatte, was die Steuerung des Panzers anbelangte. Das Monster war wirklich schwer unter Kontrolle zu halten und schien seine ganz eigene Vorstellung davon zu haben, wohin es gerne fahren würde. Glücklicherweise waren die Straßen hier, ein paar Fahrminuten vom Zentrum entfernt, noch etwas breiter.


  Nachdem er den bewusstlosen Wrang aus dem Fahrersitz gehoben und nach hinten verfrachtet hatte – was ihn wertvolle Zeit kostete, die die Soldaten dazu genutzt hatten, nicht nur weiter wie von Sinnen auf den Panzer zu feuern sondern ihrerseits auch zwei der Ungetüme mobil zu machen – war er schnurstracks Richtung Innenstadt aufgebrochen.


  Die rückwärtigen Kameras zeigten ihm, dass die beiden Panzer langsam immer weiter aufschlossen. Bald zog die erste Kanonenladung Plasma nur knapp an seinem Gefährt vorbei und schlug in das Dach eines Einfamilienhauses.


  Der obere Teil des Gebäudes wurde vollkommen weggesprengt. Es regnete Holzsplitter und Betonbruchstücke.


  Diese Mission war ein Desaster! Reb blieb nicht mehr viel übrig, außer zu fliehen. Er würde wohl kaum noch einmal die Chance dazu bekommen, Hand an eines der Plasmagewehre zu legen. Auch innerhalb des Panzers hatte er keine derartige Waffe gefunden. Er würde sich einfach auf das beschränken müssen, was er hier drinnen noch fand und dann von dieser Welt verschwinden, so schnell es nur ging.


  Reb steuerte den Panzer unter einer Brücke hindurch und rammte unabsichtlich einen Pfeiler. Er wurde durchgeschüttelt, aber dem Gefährt machte das nichts aus. Wieder gab es einen dumpfen Schlag und eine armdicke Plasmalanze bohrte sich in eines der am Straßenrand abgestellten Fahrzeuge, von denen er schon ein paar mehr als nur einen Kratzer verpasst hatte.


  Der Wagen zerschmolz augenblicklich zu einem verschmorten Klumpen.


  „Die schießen sich auf mich ein“, erkannte Reb und gab noch einmal Gas.


  Wo er mit dem Panzer auftauchte, flohen die Menschen. Die Angst vor den Waffen der Herren war groß, und drei Tanks, die sich mitten in der Vorstadt einen Schlagabtausch lieferten, waren alles andere als ein ungefährliches Spektakel.


  Ein erneuter Blick nach hinten offenbarte Reb, dass die gegnerischen Einheiten nur noch etwa fünfzig Meter hinter ihm waren. Bald würde er zu Fuß weiter flüchten müssen, denn als einzelner Mensch konnte er den Häschern in ihren Fahrzeugen entkommen – an Bord des Plasma-Kolosses nicht.


  Unvermittelt rannten zwei Männer vor ihm auf die Straße. Der eine war etwas dicker als der andere. Beide hüpften und winkten, um auf sich aufmerksam zu machen.


  „Him und Silv!“, erkannte er. Die beiden anderen Widerständler. Sie bedeuteten ihm, langsamer zu fahren und sie an Bord zu nehmen.


  Reb überlegte tatsächlich einen Moment lang. Dann aber besann er sich seiner Situation. Du bist nicht hier um Freundschaften zu schließen, Reb Eon! So leid es ihm tat, aber er musste sie zurücklassen.


  Die fassungslosen Gesichter der Männer, die er auf den Anzeigen der rückwärtigen Kamera sah, würden ihm noch lange im Gedächtnis bleiben.


  Als Him und Silv merkten, dass sie sich selbst retten mussten, rannten sie panisch in einen der Vorgärten und gingen in Deckung.


  Reb wünschte ihnen Glück. Vielleicht konnten sie den Soldaten entkommen, wenn sie sich lange genug verborgen hielten.


  Je näher er der Innenstadt kam, desto schmaler wurden die Gassen. Was nicht unbedingt an der Breite der Straße lag sondern vielmehr an dem zur Verfügung stehenden Platz: Parkende Fahrzeuge, Bäume und Gehwege versperrten ihm immer öfter die Möglichkeit, weiterzufahren.


  Irgendwann hatte Reb genug und fuhr einfach über die Hindernisse hinweg. Der Panzer hatte schier unerschöpfliche Power.


  Plasmalanzen der nachfolgenden Tanks sprengten links und rechts von ihm Häuserfronten auf. Schaufenster implodierten, Fassaden stürzten ein. Die Soldaten feuerten ohne Rücksicht auf Verluste. Auch von den Wachposten kam ihm Sperrfeuer entgegen, aber der Panzer hielt den Einschlägen stand.


  Fünf Minuten später – Reb konnte es selber nicht fassen – kam er mit dem Panzer vor der Seitengasse, in dem sich das Dimensionstor befand, zum Stehen. Das Gefährt blockierte die gesamte Zufahrt und schützte ihn vor der Sicht der Gegner.


  Reb schnappte sich im Hinausgehen zwei kleine Koffer, die er in der Nähe des Ausstiegs fand. Was sich darin befand würde er erst später prüfen können. Hauptsache, er brachte überhaupt irgendetwas mit nach Hause.


  Ein heißer Wind zog über Reb hinweg, als er die Gasse hinunter rannte. Die gegnerischen Panzer hatten sein Fluchtfahrzeug in Stücke geschossen. Der Tank explodierte in einer bläulichen Plasmaflamme.


  Reb sah nicht zurück und sprang in die Welt, aus der er stammte.


  



  *


  



  An Bord der EON, etwa eine Stunde später...


  



  Die Stimmung in der Zentrale der EON war eisig. Alle vier Crewmitglieder hatten sich auf ihre angestammten Plätze gesetzt und die Sessel so gedreht, dass sie sich in einem Halbkreis gegenüber saßen.


  „Und es hat wirklich keine Möglichkeit gegeben, eine der Waffen an dich zu nehmen?“, fragte Cul Varian mit Nachdruck. „Keinen Augenblick, in dem du mit ein wenig Geschick...“


  „Lass ihn in Ruhe“, fauchte Bar. „Wir sollten froh sein, dass Reb überhaupt wieder zurück ist! Himmel, was für eine Geschichte…“


  Reb sah, wie sein Vater zitterte vor Erregung. Es tat ihm weh, ihn so aufgewühlt zu sehen, aber er konnte verstehen, warum Bar so reagierte. Er konnte es ja selbst kaum fassen, den Soldaten der Herren entkommen zu sein.


  „Immerhin stehen wir nicht mit leeren Händen da“, gab Misa zu bedenken. Auch sie war blass und sichtlich mitgenommen von der Erzählung Rebs. „Hast du schon nachgesehen, was sich in den Köfferchen befindet?“


  Reb schüttelte den Kopf. Die beiden Koffer, die er aus dem Panzer hatte mitgehen lassen, standen vor ihm auf dem Boden der Zentrale. „Nein, dazu war keine Zeit. Vielleicht wäre jetzt der richtige Augenblick...?“


  „Nein“, unterbrach ihn Bar. „Noch nicht.“ Er seufzte tief und straffte sich. „Wir müssen vorher noch etwas anderes besprechen, was sich während deiner Abwesenheit zugetragen hat.“ Er stand auf und baute sich vor Cul Varian auf.


  Der Seismologe sah unsicher zu ihm auf. „Was?“, fragte er, mit unverhohlener Feindseligkeit in der Stimme.


  „Cul plant, uns zu verlassen“, ließ Bar die Bombe platzen. „Er hat Erkundigungen eingezogen, wie er sich mit den vielen Credits, die ihm aus dem Verkauf der Waren aus der Aggregation zustehen, selbständig machen kann.“


  „Woher weißt du das?“, entfuhr es Cul. Als die Anderen nichts sagten, sondern ihn nur stumm verwundert anstarrten, registrierte er, dass er den Vorwurf gar nicht abgestritten hatte.


  „Woher wohl?“, meine Bar. Sein ganzer Ausdruck war eine einzige Anklage. „Meinst du, wir haben keine Freunde unter unseren Partnern? Loyale Leute, die zu uns stehen und uns berichten, wenn etwas hinter unserem Rücken geschieht? Also, Cul. Wie stellst du dir deine Zukunft vor? Willst du uns jetzt, da wir den Fund unseres Lebens gemacht haben, wirklich die kalte Schulter zeigen und abheuern? Oder geht es dir um deinen Anteil? Ich habe dir immer gesagt, dass unsere Verträge verhandelbar sind. In diesem Falle wäre es mir lieb gewesen, du hättest zuerst mit mir darüber gesprochen und erst dann jemand Externes informiert.“


  Cul wusste, dass er in der Falle saß. Er musste jetzt Stellung beziehen und sich entscheiden, ob er wollte oder nicht. Er stand ebenfalls auf und warf einen Blick in die Runde.


  „Ich bin jung“, begann er. „Und ehrgeizig. Und ja, ich war nicht immer einverstanden mit den Vorgehensweisen dieses Unternehmens. Es gab Zeiten, da wäre ich sehr viel lieber woanders gewesen, in einem Umfeld, das meine Fähigkeiten mehr zu schätzen wüsste und mir das auch zeigt. Ganz abgesehen von der finanziellen Seite, was eher eine Sache wäre, die sich ja jetzt erledigt hat. Es geht mir um Wertschätzung und Respekt. Das sind Dinge, die ich hier vermisse.“


  „Du bist so eitel, wie du dumm bist“, zischte Misa zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. „Was erwartest du denn? Dass wir jedes Mal vor dir in den Staub fallen, wenn du etwas reparierst oder den Boden auf seine Beschaffenheit überprüfst? Das ist dein Job, verdammt!“


  Culs Augen funkelten, als er den Blick zu ihr wandte. „Gut, es ist mein Job. Aber ich bin verdammt gut darin und bis auf wenige Gelegenheiten hatte ich den Eindruck, hier meine Zeit zu verschwenden. Ich bin zu Höherem bestimmt, als auf einem zweitklassigen Digger den Handlanger zu spielen.“


  „Raus!“, explodierte Bar. „Sofort!“ Er atmete schwer. „Niemand nennt die EON einen zweitklassigen Digger! Niemand nennt diese Crew zweitklassig! Wenn du das wirklich denkst, hast du hier nichts mehr verloren.“


  Selten hatte Reb seinen Vater so wütend erlebt. Und er war froh, dass nicht er diese Entscheidung hatte fällen müssen. Noch nicht. Bald würde es seine Aufgabe sein, auch Mitarbeiter zu feuern, wenn sie ihre Arbeit nicht taten oder sich ungebührlich verhielten. Aber Cul die Tür zu weisen... Dieser Kelch war glücklicher Weise noch einmal an ihm vorbei gegangen.


  Bars Hand wies auf die Treppe, die hinunter zu den Quartieren führte. „Wir werden demnächst einen Sicherheitstransport anfordern, der unsere Ware nach Rovzath bringt. Ich möchte, dass du ebenfalls damit zurück in die Stadt fährst. Den Papierkram erledigt dann unsere Maklerin, die du ja ohnehin aufsuchen wolltest, oder nicht?“


  Cul warf noch einmal einen Blick in die Runde, auf der Suche nach irgendjemandem, der ihn vielleicht in seiner Position unterstützte oder zumindest aufzuhalten versuchte. Da das niemand tat, stapfte er wutentbrannt davon.


  Wenig später hörten sie, wie er das Schott zur Werkstatt öffnete, es hinter sich zuknallte und verriegelte.


  „Es hätte keinen Sinn gemacht“, meinte Bar und ließ sich erschöpft in seinen Sessel fallen. „Er hatte sich längst entschieden. Ich wollte ihm nicht die Genugtuung geben, uns vor den Kopf zu stoßen, deswegen habe ich ihn vor euch bloßgestellt.“


  Reb machte eine beschwichtigende Geste. „Wir verstehen das.“


  Misa nickte bestätigend. „Er hat eh nur Unruhe auf der EON verbreitet. Es wäre nicht mehr lange gut gegangen.“


  Einen Augenblick lang hing jeder seinen Gedanken nach. Dann sagte Misa: „Schauen wir jetzt nach, was in den Koffern ist?“


  Bar verzog den Mund zu einem Grinsen. „Klar!“


  Gespannt öffnete Reb den Verschluss des ersten Koffers und klappte ihn auf. Sein Inneres war mit einem polsternden Material versehen und in einer Vertiefung lag ein Gerät, das aussah wie eine Art überdimensioniertes Walkie-Talkie.


  „Was, bei allen Toren...?“, rief Bar und deutete auf die Innenseite des Deckels.


  Dort war eine Zeichnung zu sehen. Es handelte sich um das Firmenlogo der Cave Miner Cooperation – CMC.


  „Das kann nicht sein! Diese Koffer stammen aus einer anderen Dimension. Wenn die Soldaten der Herren über Ausrüstung verfügen, die von der CMC stammt, was hat das dann zu bedeuten?“ Rebs Puls beschleunigte sich.


  Auch Misa hatte sich jetzt erhoben und hob das Gerät aus dem Koffer. Es schien sich in der Tat um ein Sprechgerät zu handeln. Sie suchte den Schalter, der es aktivierte und betätigte ihn.


  Zuerst erklang nur atmosphärisches Rauschen, aber dann pendelte sich der Empfang automatisch auf eine bestimmte Frequenz ein.


  Gebannt lauschten die drei Mitglieder der EON-Crew einem Gespräch zwischen mehreren Parteien.


  Ein Mann sprach. Ein zweiter antwortete.


  Worte wie „Stammwelt“ und „Übergang“ fielen. Es handelte sich offenbar um Organisatorisches. Die beiden Männer verabschiedeten sich, ohne Namen zu nennen.


  Misa schaltete das Gerät wieder ab und starrte Bar und Reb an.


  „Irre ich mich, oder haben sich da gerade zwei CMC-Mitarbeiter über die Grenzen eines Dimensionstors hinaus unterhalten...?“, sprach sie aus, was jeder von ihnen bisher für unmöglich gehalten hatte.


  



  *


  



  Ein anderes Gespräch auf einem anderen Kanal. Kurze Zeit später...


  



  „Ich grüße Sie, Commander! Ich habe schon auf Ihren Bericht gewartet.“


  „Verzeihung, Sir, aber wir hatten hier eine Situation zu klären, wie Sie vielleicht vermutet haben.“


  Ein trockenes Lachen. „Dann hat also alles wie geplant funktioniert?“


  „Ja, Sir. Der Descender hat sich – wie vom Wächter vorausgesagt – dem Widerstand angeschlossen und zusammen mit ihnen versucht, in die Gewalt eines Plasma-Panzers zu gelangen. Er ist erstaunlich weit gekommen, dafür, dass er nur wenige Stunden Zeit hatte, um sich vor Ort zu orientieren.“


  „Haben Sie die subversiven Elemente eliminieren können?“


  „Positiv, Sir. Die Aktion, an der Reb Eon beteiligt war, hat sämtliche Aufständischen der Stadt aus ihren Verstecken gelockt. Wir haben zwei Hauptverantwortliche dingfest gemacht. Sie waren geständig und wurden gemäß Ihrer Vorgaben exekutiert. Ein weiteres Mitglied der Terrorzelle ist in den Trümmern des abgeschossenen entwendeten Panzers umgekommen. Das Konsortium kann sich sicher sein, dass von den Aufständischen hier keine Gefahr mehr droht.“


  „Wer hätte ahnen können, dass ein Eon uns einmal so nützlich sein könnte? Konnten Sie inzwischen seinen Verbleib klären?“


  „Noch nicht, Sir. Hat der Wächter schon Bericht erstattet?“


  „Ja, aber er hat noch nicht wieder mit der EON Kontakt aufgenommen. Wenn der Descender es zurück geschafft hat, wird der Wächter es in Erfahrung bringen können. Wir hatten hier alle Hände voll zu tun. Es gab hier auch eine Situation zu klären. Allerdings eine, auf die wir nicht vorbereitet waren.“


  „Nichts Schlimmes, hoffe ich, Sir?“


  „Ein Unbefugter hatte sich Zutritt zu den Labors und medizinischen Forschungseinrichtungen verschafft. Offensichtlich über den Zugang im Vorposten.“


  „Ohne dass der Wächter es mitbekommen hat?“


  „So scheint es. Aber wir konnten rechtzeitig eingreifen und die Angelegenheit aus der Welt schaffen.“


  „Dann haben wir uns ein wenig Erholung verdient, Sir.“


  Ein erneutes Lachen. „Das stimmt wohl. Selbst die Herren müssen einmal Pause machen.“


  



  *


  



  Etwa eine halbe Stunde vorher...


  



  Var Neth setzte alles auf eine Karte: Das Überraschungsmoment.


  Als er in dem unterirdischen Gang-Labyrinth nach dem Ausgang suchte, immer auf der Flucht vor den Wachleuten, die seine Fährte bereits wieder aufgenommen hatten, und ihn schließlich auch fand, wartete er nicht.


  Egal, ob das seltsame Formwandlerwesen, das ihn in der Höhle erwartete, gerade zuhause war oder nicht – er würde rennen. Rennen, bis ihm ein anderes Tor Schutz bot, in das er sich hineinwerfen konnte und durchatmen, seine Gedanken sortieren.


  Das wäre das Wichtigste. Ein klarer Kopf. Noch immer hatte er die Verwandlung Asim Constants vor Augen, als sie plötzlich wie er ausgesehen hatte. Waren das Ding im Wohncontainer und Asim Constant dasselbe Wesen? Oder von der gleichen Spezies? War Misa auch eine Formwandlerin?


  Weg, nur weg! Er riss die Tür auf und stürmte durch den Wohnbereich des Containers, hastete zum Eingang und rannte hinaus in die Höhle. Der Durchschlupf zum Vorraum mit dem Gewächshaus kam in Sicht.


  Er schnellte hinein – und schrie auf, als ihn etwas in den Oberschenkel traf. Erst dann hörte er das leise Ploppen einer Pistole mit Schalldämpfer.


  Man hatte auf ihn geschossen! Das Blut, das ihm aus der Wunde floss, tränkte den Stoff seiner Hose. Er versuchte sich aufzurichten, aber es gelang ihm nicht.


  Aus, dachte er. Das war’s.


  Dann kam der Schmerz und er war so heftig, dass Vars letzte Kraftreserven mobilisiert wurden. Unter Qualen gelang es ihm, in den Stand zu kommen und weiterzuhumpeln.


  Aus dem Schatten des Durchgangs heraus taumelte er in die Vorhöhle mit den Kartons und dem Gewächshaus.


  Er sah sich um. Wo war das Wesen? Hatte es auf ihn geschossen? Natürlich. Es sei denn, die CMC-Wachmänner waren ihm durch das Dimensionstor gefolgt.


  Er schleppte sich weiter. Sein linkes Bein fühlte sich taub an, als wäre es eingeschlafen. Der Schmerz ließ nur langsam nach und Var fürchtete, dass das eher ein schlechtes Zeichen war.


  Schritt für Schritt arbeitete er sich vorwärts, den Durchgang zur nächsten Höhle fest im Blick. Geistesabwesend tippte er auf seinen Armbandscanner und nannte Misas Namen.


  Die Verbindung wurde nicht hergestellt. Wieder gab es für ihn nur die Option, eine Bildnachricht aufzuzeichnen.


  Das Kontrollbild seiner Kamera zeigte ihm sein völlig zerstörtes Antlitz. Er sah abgemagert aus, bleich und müde. Seine Haare standen in wilden Strähnen und von Schweiß getränkt von seinem Kopf ab.


  „Ich habe sie gefunden“, keuchte er. „Ich habe sie gefunden! Ich habe sie tatsächlich gefunden! Asim! Sie ist in...“


  Ein weiterer Schlag traf ihn in den Rücken. Das Ploppen des Schalldämpfers hallte leise in der Höhle wieder.


  Var fiel auf den Rücken. Er wollte atmen, aber seine Lungen gehorchten ihm nicht mehr. Langsam dunkelte es am Rande seines Gesichtsfeldes.


  Mit letzter Kraft drehte er seinen Arm so, dass der Armbandscanner das Gesicht desjenigen filmen konnte, der sich über ihn beugte.


  Waren es zwei Konturen, die sich gegen das immer greller werdende Licht abzeichneten, oder nur eine? Er wurde zu stark geblendet.


  „Das dürfte sich erledigt haben“, hörte er wie aus weiter Ferne eine Stimme. „Gemütlich haben Sie es hier, Wächter. Ich hätte Sie früher besuchen kommen sollen.“


  „Ich hatte nicht damit gerechnet, Sie so bald schon wiederzusehen“, antwortete eine andere Stimme. Auch sie war männlich und weit, weit weg.


  „Wenn ich das geahnt hätte, hätte ich doch vorher aufgeräumt.“


  „Haben wir doch gerade“, meinte der Andere.


  Und das waren die letzten Worte, die Var Neth hörte, bevor in seinem Kopf die blendenden Lichter endlich ausgingen.


  



  Ende


  



  Reb Eon und seine Crew kehren im Dezember 2013 mit dem 3. E-Book-Roman "Zeit-Gezeiten" zurück. Im November 2013 erscheint das erste Taschenbuch der Serie mit den Romanen"Die Aggregation"und"Verloren und Gefunden".


  



  Vorschau


  


  


  Große Veränderungen für die EON werfen ihre Schatten voraus: Cul Varian hat sich für eine andere, ganz eigene Zukunft entschieden, abseits seiner alten Kollegen. Und auch Misa Constant gerät ins Grübeln, als sie eine mysteriöse Nachricht von Var Neth erhält, der angeblich ihre Schwester gefunden hat. Wer sind die seltsamen Männer, die sie am Ende der Nachricht zu erkennen glaubt? Ihre Nachforschungen bringen Unglaubliches ans Licht – Auch Misa steht plötzlich vor der Entscheidung, ob sie den Digger verlassen oder bleiben soll.


  Doch noch bevor diese wichtigen Beschlüsse in die Tat umgesetzt werden, schlägt die Natur gnadenlos zu. Eine der berüchtigten Evolutionsverschiebungen hat den Planeten erfasst und schleudert die Zivilisation in ein prä-elektronisches Zeitalter zurück. Bar und Reb haben alle Hände voll zu tun, die nun rein mechanisch funktionierende EON in Betrieb zu halten. Können sie sich ein letztes Mal auf die helfenden Hände ihres scheidenden Ingenieurs verlassen?


  
    

  


  



  Weitere Informationen zur Serie finden sich auf der Website der Reihe und auf Facebook.


  



  http://www.greenlight-press.de


  http://www.facebook.com/Welcome.to.EON


  



  Informationen zu weiteren Projekten des Autors:


  http://www.facebook.com/SaschaVennemann


  



  Und nun willkommen beim zweitenNachwort auf der nächsten Seite.


  



  



  



  Nachwort II


  



  


  


  


  


  Aller Anfang ist schwer. Das ist oft bei Romanen so, bei ganzen Romanserien noch mehr, und selbst bei einem Nachwort muss man sich erst einmal sortieren und dafür die Zeit und Muße finden. So ist es mir auch bei diesem zweiten EON-Roman gegangen, der in der Produktion etwas länger gebraucht hat, als ich es angenommen und geplant hatte. Diverse Dinge hielten mich davon ab, kontinuierlich an dem Text zu arbeiten, und das war zum großen Teil meine eigene Schuld: Eine meiner Leidenschaften ist das Theaterspielen, und als ich vor einiger Zeit das Angebot bekam, an einem der größten europäischen Studententheater ein Stück mit zu inszenieren, sagte ich sofort begeistert zu. Diese Chance würde mich – das war mit klar – einiges an Zeit kosten, aber ich dachte, bis es in die heiße Phase ginge, wäre ich mit EON 2 längst durch. Was nicht der Fall war, denn die heiße Phase begann viel früher und EON 2 war noch nicht so weit gediehen. Also musste ich jonglieren, wie ich alles unter einen Hut bekomme. Jetzt, da der Roman dann doch fertig wurde und ich diese Zeilen schreibe, sind wir knapp zwei Wochen vor der Premiere – eine aufregende Zeit! Aber, wie gesagt, ein echter Zeitfresser und Fulltime-Job.


  Ich hoffe, Band 2 gefällt euch genauso gut, wie es der erste Roman getan hat, denn ich bin überwältigt von den durchweg positiven Eindrücken, die mich bisher erreicht haben. Mit Band 2 geht dann auch das erste EON-Taschenbuch in Produktion und ich bin schon sehr gespannt auf die Print-Fassung meiner ersten, eigenen Serie. „Verloren und Gefunden“ sollte euch die Geschichte von Var und Misa etwas näher bringen, außerdem wollte ich unbedingt das Verschwinden von Misas Schwester Asim schildern. Sollte ich selber Lieblingsszenen aus diesem Band benennen, wären es wohl diese beiden: Die Begegnung im „Gates“ und die Eingangssequenz beim Tempel. Nachdem Reb ja letztes Mal im Vordergrund stand, sind es diesmal eher andere Protagonisten, aber das habt ihr schon gemerkt oder werdet ihr noch lesen, je nachdem, ob ihr zu denen gehört, die das „Nachwort“ vor oder nach der Lektüre lesen. :-)


  Wie geht es weiter? Damit es nicht noch einmal dazu kommt, dass ihr so lange auf einen EON-Band warten müsst, habe ich zusammen mit Andreas Suchanek von „Greenlight Press“ (dessen Serie „Heliosphere 2265“ gerade mit Band 12 in das Finale einer grandiosen ersten Staffel geht) einen Co-Autor für die EON-Romane 4 und 5 aufgetan, der jeweils in etwa die Hälfte der Geschichten übernehmen wird. Ich tüftle gerade die Exposés aus – und ich kann euch versprechen, da kommt noch einiges auf euch zu. Erst einmal erwartet euch im nächsten Monat aber Band 3 „Zeit-Gezeiten“, der noch einmal eine Besonderheit des EON-Kosmos beleuchten wird – die schon angesprochenen, periodisch auftretenden Evolutionsverschiebungen. Ich habe so eine Vermutung, dass eine Figur namens Cul Varian eine der wichtigsten Figuren in Band 3 werden könnte...


  
    
      Wie immer freue ich mich über Zuschriften auf unserer Internetpräsenz:
    


    
      

    


    
      http://www.facebook.com/Welcome.to.EON

    


    
      

    


    
      und über Besprechungen bzw. Rezensionen zu EON bei den Shops und Portalen, bei denen die Romane erhältlich sind! :-)

    


    
      

    


    
      Göttingen, im Oktober 2013
    

  


  Sascha Vennemann


  



  



  



  


  


  Die Crew der EON


  [image: ]


  Reb Eon

  Descender (Artefaktjäger)
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  Bar Eon

  Ex-Descender (Artefaktjäger)
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  Misa Constant

  Biologin und Anthropologin
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  Cul Varian

  Seismologe und Techniker
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